
DerDeut�che
nmO�ten

Monats�chrift für Kultur, Politik und Unterhaltung
Jahrgang 2 API L939 Heft 2





Adolf Hitler und der O�ten
Zum 50. Geburtstag des Führers am 20. April 1939

Als �ichdie Flugma�chineAdolf Hitlers
im April 1932 über Deut�chlanderhob,
um den Führer zum �chwer�tenAb�chnitt
�eines Kampfes um die Macht in“ alle

Gaue des Reiches zu tragen, richtete �ie
ihren Kurs auch gen O�tennach Elbing
und Königsberg. Dort im Norden, in

der ö�tlich�tenProvinz des Reiches er-

reichte der ent�cheidendeWahlkampf des

April 1932 �einen Höhepunkt. Adolf
Hitlers mächtiger Appell an die Seele
des deut�chenVolkes, den mor�chenBau

des republifani�chenSy�temsdurch einen

gewaltigen An�turm�einesLebenswillens

hinwegzufegen, hatte die Herzen der O�t-
preußen, die ihm mit ab�oluterMehrheit
ihre Stimme gaben, erfaßt. Dort wurde

der Freiheit eine Ga��egebahnt, deren

Flammenzeichen nun nach �iebenJahren,
in die�emFrühjahr 1939, von den Grenz-
höhen des O�tens im Süden an der

Donau und der March und hoch im Nor-
den an der Memel auflodern, um eine
neue Morgenröte des Wiederauf�tiegs
auch im O�tenzu begrüßen.

„Die ma�uri�che Offenbarung“
hat der Reichspre��ehefDr. Otto

Dietrich die�es o�tpreußi�heKampf-
erlebnis genannt. „Während des zweiten
Deut�chlandfluges überflogen wir, von

Schle�ien kommend, den Korridor an

jener vorge�chriebenenStelle bei Bütow.

Zur “Linkén

-

ragt Die DEU er

Marienkirche, das �teinerneWahrzeichen
des unzer�törbaren Deut�chtums die�er
alten Han�e�tadt,aus den tiefen Wolken;
zur Rechten ruft die Marienburg
die �tummeAnklage über die Nogat hin-
über in das geraubte Land. Herrlich �teht
am Ufer das �tolzeSchloß des Deut�chen
Ritterordens, daran erinnernd, daß �chon
vor 600 Jahren das O�tland durch

Deut�cheurbar gemacht und mit Deut-

�chenbe�iedeltwurde“ — �o�childertDr.

Dietrich den Flug, der den Führer naH
O�tpreußen und Ma�uren brachte. „Jn

�chle<htenAutos und auf noch �chlechteren
Straßen nahm des Führers Triumph-
fahrt dur< das Ma�urenland ihren An-

fang. Viel hatten wir �chonan Jubel und

Begei�terung erlebt. Aber hier trat uns

etwas bisher Ungewohntes entgegen. Auf
den Fahrten durch das Reich �pürtenwir

tro aller Sympathie und Anhänglichkeit
doch den inneren Wider�tand abwei�ender
oder verheßter Volksgeno��en,wir �ahen
neben grüßenden Händen geballte Fäu�te
und haßverzerrte Ge�ichter.Hier aber, in

den ma�uri�chenGrenzgebieten, hatte Adolf
Hitler �chonbei der er�tenReichsprä�i-
dentenwahl die ab�oluteMehrheit hinter
�ich.Auf die�erFahrt aber �chienes uns,
als �tündedas ganze Ma�urenland unter

dem Hakenkreuz. Hier war der ärm�te
Sohn des Volkes auch der getreue�te.
Hakenkreuze an allen Bäumen der Land-

�traße, Hitlerbilder

.

an allen Häu�ern,
und Girlanden und Ehrenpforten an allen

Dorfeingängen; Hoffnung und Hingabe
überall! Wo auch der Führer nahte, war

der leßte Mann, war die lette Frau in

Bewegung. Men�chenmauern an allen

Straßen. Uralte Mütterchen, auf deren

verhärmten Ge�ichterndie bitter�te Ar-

mut ge�chrieben�tand,hoben zum Gruß
die Arme. Wo wir anhielten, reichten
die Frauen dem Führer ihre Kinder zu.
Tränen der Freude und Rührung. Die�e
unvergeßliche Fahrt dur< Ma�uren in

einer Zeit, da die Bewegung no<h im

härte�tenKampf um ihre Geltung �tand,
war zugleich eine unerhörte Stärkung der

�eeli�chenKraft und des Wider�tands-

gei�tesdie�erGrenzbevölkerung. Hier, in

die�embedrohten, armen Lande, das den

Führer niemals ge�ehenhatte, hatte die

national�oziali�ti�heIdee am tief�ten

Wurzel ge�chlagen.“!)

1) Otto Dietrich: Mit Hitler in die Macht. München 1938. Seite 89 f.



In den gleichen Tagen des Jahres 1932
hatten auch die National�oziali�tenDan-

zigs die Freude, den Führer auf dem

Boden ihrer Heimat zu begrüßen.
Der Gauleiter von Danzig, Albert

For�ter, hat die�es nur wenige Minu-

ten dauernde Erlebnis ge�childert?).

„
« . . Es war begreiflich, daß die Kunde

von der Landungdes Führers in

Danzig, von der wir er�tkurz vorher
erfahren hatten, die ganze Danziger Be-

völkerung aus dem Häuschen brachte.
War es doch das er�te Mal, daß der

Führer Danziger Boden betrat. Bald

waren - der größte Teil der Danziger
SA., SS., Hitlerjugend, Parteigeno��en-
�chaftund eine rie�ige Men�chenmenge

auf dem Wege zum Flughafen. Alle

wollten �ie den Führer �ehen. Die

Straßenbahn mußte Sonderwagen ein-

�tellen,um die Ma��enzu befördern. Jn
der Ei�enbahn und im Autobus drängten

�ichdie Men�chen.Gegen zwei Uhr war

die Landung angekündigt. Aber {hon um

elf Uhr um�äumten Tau�ende und aber

Tau�ende das Flugfeld. Die Schugtz-
polizei hatte alle Hände voll zu tun,
um die Ma��enzurüczuhalten. Alles

�tand in größter Erwartung und

�chautegen Himmel, ob nicht bald die

Ma�chine des Führers zu �ehenwäre.

Endlich tauchte ganz in der Ferne am

Horizont ein Flugzeug auf, rollte in

wenigen Minuten auf dem Felde an und

Tau�endeund aber Tau�ende rie�en„Heil

Hitler!“ Die Begei�terung kennt nun

keine Grenzen mehr. Die Ma�chinehält.
Allen Men�chen �to>tunwillkürlich der

Atem. Iett ent�teigt der Führer der

Kabine. Unter endlo�em Jubel begrüßt
er die anwe�endenpoliti�chenLeiter, SA.-
und SS.-Führer und �chreitetdie Front
der SA., SS. und Hitlerjugend ab. Man

�iehtes dem Führer an, daß er über den

Empfang in Danzig außerordentlich er-

freut i�t.Es bewegt ihn �ichereigenartig,
daß er ausgerehnet im abgetrennten
Danzig, das �einen�{hwerenKampf um

das Deut�chtumzu kämpfen hat, SA. und

SS. in Uniform �ieht,während un�ere

?) For�ter- Loeb�a>: Das national�oziali�ti�heGewi��enin Danzig. Danzig 1936 S. 91 ff.

Der Führer und Gauleiter Koch in Königsberg 1932



LOS LOOL tber in Danzig während einer Zwi�< en

landung auf dem Deut�chlandflug.

Formationen im Reich durch das Verbot
der Herren Severing und Geno��enkeine

Uniform tragen dürfen. Nach wenigen
Minuten Aufenthalt verab�chiedet er �ich
wieder, �teigtin �einFlugzeug und unter

den Heilrufen Tau�ender hebt �ichdie

Ma�chine, fliegt noh eine Runde über

das Feld und ent�chwindetdann in Rich-
tung Elbing. Glüclich und innerlich zu-

frieden ziehen die Tau�ende wieder nah
Hau�e,mehr noch als bisher erfüllt von

dem Glauben, daß der Mann, dem �ie
nun au< einmal in die Augen �chauen

fonnten, allein der Retter Deut�chlands
�einkann. Der Be�uchdes Führers hat
die�enDienstag, den 5. April 1932, zu

einem bleibenden Erinnerungstag für die

Danziger National�oziali�tengemacht.“ —

Es i�t niht von ungefähr, daß wir

die�eäußeren Vorgänge an den Anfang
eines Auf�atzes�tellen,der „Adolf Hitler
und der O�ten“über�chrieben i�t,an�tatt
aus dem Buch des Führers und �einen
Reden oder den maßgeblihen Äuße-

rungen anderer Per�önlichkeiten �eine

Stellung zu den Problemen des O�tens
herauszu�chälen. Gewiß wäre darüber

manches zu �chreiben,manche grund�äß-

liche Lehre auch für die Zukunft zu ziehen,
die dem Deut�chtum im O�tennoch viele

�chwere Aufgaben vorbehalten hat. Doch
die Theorie i�tnicht ent�cheidend,wenn

man Weg und Taten des Führers be-

trachtet. Hier gilt zuer�tund zuleßt das

Erleben. Und in die�emErleben gibt es

feine Zufälligkeiten. Leicht könnte man

die ent�cheidendenKampftage des Jahres
1932 als einen nur zufällig herausge-
hobenenTeil des alle deut�chenGaue um-

fa��endenKampfes um die Macht be-

zeichnen. Vielleicht könnte man auch darin

noh einen Zufall erbli>en, daß der

Führer im März 1933 wieder von O�t-
preußen aus die letzte Aufforderung an

das deut�cheVolk richtete, �eineihm vom

greifen Generalfeldmar�chall übertragene

Kanzler�chaftzu be�tätigen.Wer es aber

damals noch nicht erfaßt hatte, der wird

es im vorigen Jahre empfunden haben,
als der Führer nach der Befreiung Ö�ter-
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reichs erneut von der nordö�tlichenGrenz-

fe�teKönigsberg aus den Feldzug um

die Zu�timmung�eines Volkes beendete.

Da wurde es endgültig klar, daß es auf
dem Wege, den der Führer �eit1918 ge-

gangen i�t, keine Zufälligkeit gibt, �ondern

daß jeder �einer Schritte und Taten —

bewußt oder unbewußt — in den Zu-

�ammenhangeines höheren, einheitlichen
Sinnes gehört.

So erlebten wir 1938 als das Jahr
des deut�chenO�tens.Wir erkannten, daß
alle Handlungen der vorhergegangenen
fünf Jahre — Wehrpflicht, Luftwaffe,
Saarbefreiung, Rheinlandeinmar�ch
nur Ab�chlußund Vorbereitung waren

zur Befreiung der O�tmark und des

Sudetenlandes. Auf den Grund�teinen des

großdeut�chenReiches, die im vorigen
Jahre gelegt waren, ent�tand dann der

Weiterbau, de��enFort�ezung wir in

die�emMärz erlebten. Stolz wehte die

Standarte des Führers auf der alten

Königsburg in Prag, dem Hrad�chin,als

ein Symbol niht nur der deut�chen

Der FUYLer uUnD Konrad

Macht, �ondern zugleich eines neuen Zu-

�ammenlebens mit den fleinen Völkern

des O�tens. Und, gleich�amwie von der

Vor�ehung gefügt, �{loß�ih im gleichen
Monat der Kreis nah dem Nordo�ten.
Die nordö�tlicheGrenzfe�tedes Reiches
erhielt in Memel die ihr �eitaltersher
zugehörige Ba�tion zurü>. Auf den

Wegen des preußi�chenFreiheitskampfes
gegen Napoleon zogen die deut�chen

Truppen über den Memelfluß, während

die Rauchfahnen der Kriegs�chiffe die

Zeichen einer �tolzenO�t�eeherr�chaftan

den Meereshimmel zeichneten.
Der Führer gehört dem ganzen Volk,

dem ganzen Reich und allen �einen Lan-

den, niht nur allein dem O�ten. Und

doch hat das Deut�chtum im O�ten von

Süd bis Nord, ein be�onderes Recht, ihm
an �einem50. Geburtstag zu danken, denn

der O�ten i�t eine Sache des ganzen

Reiches. Darum lautet un�er Gelöbnis:

O�tdeut�cher�ein, heißt Großdeut�cher

�ein!
Karl Hans Fuchs.

Henlein in Breslau



DEP FULL m vef�retten Memellando

remts+ Dr. Neumanu, der Führer der Memeldeut�hen

S. �ehenwir heute, umwittert von den großen Gei�tern der Marienburg,
das deut�cheSchick�al�ichge�taltenin der Überzeugung, daß nicht der nüchterne
Dofktrinär das Lebenbilden kann, �onderndaß der blutechte große Träumer

zugleich auch der lebensnahe�teTat�achenmen�ch�einkann, und daß das einzig-
artige Glück, einen großen Träumer und Tatmen�chenals Führer zu �ehen,

nicht unbenutzt am heutigen Ge�chlechtvorüberziehen darf, �onderndaß die�er
�elteneSegen von der deut�chenLation mit aller Zerzenskraft ausgewertet
wird, �odaß der Seher die Möglichkeit einer Staatsge�taltung erhält, die

gefertigt in der Form, uner�chütterlichin ihrem Weltan�chauungskern,immer

wieder die politi�cheFührerausle�eaus dem deut�chenVolke erzieht und damit

endlich einmal der jahrhundertealten Sehn�uchtnach einem Tau�endjährigen
Reich Deut�cherLation als Ergebnis des Strebens der großen Träumer

un�ererGe�chichtedie Erfüllung �chenkt.

Alfred Ro�enberg

Aus der Rede im großen Remter der Marienburg vom 30. April 1934.
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Gott haucht ihn an...

Wir Vielen �indnur Ton in Gottes xZand,
die �pielendformt und �pielendläßt entgleiten.
Wir gelten nichts im Ange�ichtder Zeiten
und hinterla��enkeine Spur im Sand.

Wir leben kurz in einer ew’gen Welt.

Und hinter La�tund Werk und Spiel und Tänzen

ahnen wir dunkel jene engen Grenzen,
die un�ermflücht’gen Da�ein�indge�tellt.

Wir ahnen �ieund leben dennoch gern,

den Blumen gleich, den A�ternund den UVelken,
die prunkend blühn und ohne Trotz verwelken

und lautlos untergehen wie ein Stern .

Doch manchmal bildet anders Gottes xZand!
Woaser dann formt, mit Andacht und mit Liebe,
das �tellter in das große Weltgetriebe
und haucht es an: da wird der Ton gebrannt!

Und es er�tehtein Men�ch,der zeitlos if.
Er ragt empor wie eines Turmes Mauer,
und was er �chaffendwirkt, hat eine Dauer,
die nach Jahrtau�enden �ichmißt.

Gott haucht ihn an, und aus dem Ton wird Stein.

Da wird ihm Tat der andern Traumge�ichte,
aus �einerTat wäch�tZukunft und Ge�chichte,
und unvergänglich wird �einLame �ein.

Von un�ernkleinen Freuden weiß er nichts.
Fr dient nur opferwillig �einerSendung.
und geht den Weg zum Ziel und zur Vollendung
vor uns einher in einem Meer des Lichts.

Wolfgang Federau



Memelmillkür - Memelfreiheit
Der Leidensweg der Memeldeut�chen und ihre Befreiung

„Wir wi��en,daß die Memelländer zu-
rü> nah Deut�chlandwollen, aber wir

werden das zu verhindern wi��en!“—

Die�eWorte wurden im Herb�t1921 zu
einer memelländi�chen Deputation in

Paris ge�prochenund habenihre Gültig-
feit behalten bis zu dem 22. März die�es
Jahres 1939, da man es nicht mehrver-

hindern konnte, daß die Memelländer

nah Deut�chlandzurü>kehrten.
Fa�tzwanzig Jahre liegen dazwi�chen.

Jahre, in denen das Land und die Stadt

Memel wie in einer Lethargie dumpf
und in grauer Tro�tlo�igkeitunter dem

litaui�hen Joch dahinlebten. Die lette
Erinnerung, die jahrzehntelang aus der

gleihförmigen Einöde des Da�eins der

Memeldeut�chenherausragte, war jener
graue Wintertag, an dem das von den

„Siegermächten“ begonnene Unrecht der

Abtrennung Memels �einehohnvolle Krö-

nung durch litaui�cheGewalt und den

�hmählichenAkt einer theatrali�chenKa-

pitulation der franzö�i�henBe�atzung
fand.

+

Drei Jahre lang mar�chiertennun �hon
die franzö�i�chenSoldaten durch die�e
Stadt hoh oben im Nordo�ten,an der

Spitze des Kuri�chenHaffs, und wußten
nicht, warum �ie es eigentlich taten. Sie

hatten in die�erZeit Gelegenheit genug

gehabt, mit den Bürgern ihrer Garni-

�on�tadtzu�ammenzukommen,und wußten
�ogut wie die�e�elb�t,daß es alles kern-

deut�cheMen�chenwaren. Sie mögen �ich
dann mit Kopf�chütteln gefragt haben,
wozu es denn nötig �ei,daß die�esLand

hier in einen politi�chenZu�tand ver�etzt

wurde, der �ounver�tändlihund unklar

war wie die Tat�ache,warum �ie�elb�t,
die franzö�i�chenAlpenjäger, in die�erun-

wirtlichen, nordö�tlihen Gegend frieren
mußten. Vielleicht wußte es nicht einmal

ihr Oberkommi��ar,Pétisné, der �ihwohl
eben�o�ehrwie �ienah dem �chönen,�on-

nigen Frankreich zurü>�ehnte.Dort war

nun �chonlange der Friede wieder einge-
kchrt. Schon läng�twar der letzte deut�che
Soldat über den Rhein zurü>mar�chiert,
während �ieno< immer hier in fremdem
Land in einer öden Ka�erne hod>ten, ihre
furzen Karabiner und die Ma�chinen-

gewehre ölten und pußten, um damit als

Waffenträger der �tolzen franzö�i�chen
Republik für den Ruhm der „grande
nation“ über die �taubigeKai�er-Wilhelm-

Straße in Memel zu ziehen. Wozu? —

Be�timmt wußten es die großen Poli-
tiker, die den Ver�ailler Vertrag aufge-
�etthatten, mit dem das be�iegteDeut�ch-
land für immer am Boden gehalten wer-

den würde. Sie wußten, daß man dem

ohnmächtigen deut�chenHünen nicht nur

die �tarkenFe��elnder Wehrlo�igkeitund

der wirt�chaftlichenVer�klavung anlegen
mußte. Man mußte ihm auh noch große
Stücke aus dem Körper reißen, um �ie
den ringsherum wie Raubtiere lauernden

Nachbarn in die Fänge zu werfen. Damit

an ewig blutenden Grenzen ewig die Saat

von Haß und Hader keime. Nur in zwei
Fällen war es nicht �oglatt gegangen.
Die Wün�che der neuer�tandenen „Groß-
macht“ Polen, das „überwiegend pol-
ni�he“ Danzig als Hafen zu erhalten,
wurde nicht verwirklicht. Hier genügte es

dem Rat der großen Vier, die�eStadt

aus dem Reichsgebiet herauszureißen,
ohne �ieden Polen zu �chenken.Und“

irgendwelche Bedenken muß man auch ge-

habt haben, als es darum ging, ob nun

der anderen neuen „Großmacht“, Litauen,
der ein paar hundert Kilometer weiter

nordo�twärts gelegene deut�he Hafen
Memel überantwortet werden �ollte.

Auch hier �chienen�i<damals in die Er-

wägungen der „Siegermächte“, die �ich

�on�tbei der Verfügung über das Schi-
�alvon Millionen von Gerechtigkeitsfom-
plexen niht �onderlichbela�tet fühlten,
doh Bedenken gemi�chthaben, ganz auf
die litaui�hen Forderungen einzugehen.
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So wurde denn zunäch�t einmal den

Memeldeut�chen die�e franzö�i�cheBe-

�azungge�chi>tals Symbol der „Gerech-

tigkeit“, der „civilization“ oder — �agen
wir es deut�ch

— des �anktionierten

Wahn�inns.

Um die Jahreswende 1922/23 drängten
die Memeldeut�chen immer mehr darauf,
nun endlich nicht weiter in die�emZu-

�tand einer nervenaufreibenden, lähmen-
den Unklarheit, in die�empermanenten
Äbergangs�tadium gela��enzu werden.

Ein Jahr, zwei Jahre, drei Jahre hatten
�ie das nun �chonmitgemacht. Und

immer das�elbe Ach�elzu>endes Herrn
Odry oder Pétisné, er wi��enichts,
er handele nur nach �einemBefehl, er

habe nur auszuharren auf �einemPo�ten,
wie es ihm aus Paris befohlen werde,
aber es würde �chonbald der Tag der

endgültigen Regelung kommen . . .

—

Das mußte nun endlich aufhören, die

Memeldeut�chenwollten wi��en,woran �ie
waren. Schließlih waren es unter dem

franzö�i�chenKommando ja auch nicht die

ro�ig�tenTage, die �iein der 700jährigen
Ge�chichteihrer Stadt erlebt hatten. Es
war allmählich ein Zu�tandder Spannung
eingetreten, die ihren Ausdru> auch in

der BVör�enver�ammlungder Vertreter

aller memelländi�chenBerufsgruppen am

6. Januar 1923 fand, in der erneut die

Forderung nach klaren Verhältni��ener-

hoben wurde.

S:

Aber nicht nur die eine Seite hielt eine

Ent�cheidungfür fällig. Au<h in Kauen

hatte man ja noch läng�tniht die Ab-

�ichtenauf den Hafen Memel aufgegeben,
der unbedingt doh no< der „Seemacht“
Litauen in die Hände fallen mußte. Auch
hier hielt man jeßt die Zeit für reif. Und

�owurde denn das Spiel begonnen, mit

dem man die Bedenken der We�tmächte
zu überwinden hoffte und auh überwand.

In der zweiten Januarhälfte werden

heimli<h und unbemerkt litaui�cheSol-

daten, die in Zivilkleidern getarnt und

mit grünen „Frei�chärler“-Armbinden
ver�ehen�ind,gutbewaffnet in Mar�chge-

�ett.Sie über�chreitendie memelländi�che
Grenze zuglei<h von Süden, Norden und

O�ten.Laugszargen, Übermemel und Po-
gegen werden be�etzt,die Bahnverbindung
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zwi�chenMemel und Til�it unterbrochen.
Oben im Norden �ind Bajohren und Kol-
laten die er�tenOrt�chaften,die ihnenin die

Händefallen. Die memelländi�cheLandes-

polizei, die in die�enOrten �tand,konnte

�ichgegen die bewaffnete Übermacht nicht
lange halten. Dann wird der Mar�chder

litaui�chen„Frei�chärler“, die natürlich
als eigenmächtige, vaterlandsliebende

Irredenta ohne jeglihen Befehl aus

Kauen handeln, ihren Mar�ch auf Me-

mel fort.
Die er�tenNachrichten davon �chlagen

in Memel wie eine Bombe ein. Die Men-

�chen�tehenin Gruppen auf den Straßen,
disfutieren in höch�terErregung und Be-

�türzungdie neue Gefahr, die : ihnen und

ihrer Stadt droht, und über allem �teht
die bange Frage „Wird man uns helfen?
Wird �ih eine Macht finden, die die

Litauer wieder aus un�erem deut�chen
Land herausjagt?“ — Von drüben, von

Deut�chlandher, i�tkeine Hilfe zu er-

warten. Al�o hängt das Schi>�aldie�er
bedrohten Stadt nur no< von dem- Ver-

halten der franzö�i�chenAlpenjäger und

ihres Kommandeurs ab. Ob die wohl mit

allem Ern�tdie�enPo�ten zu verteidigen
�uchenwerden, den �ielieber heute als

morgen verla��enmöhten? — Sie �agen
es großzügig zu. Selb�tver�tändlich,Me-

mel �tehtdoh unter dem �icherenSchußz
der alliierten und a��oziiertenMächte! Sie,
als militäri�cheGaranten die�esSchutzes,
werden die litaui�chenFranfkftireurs �chon
hinauswerfen, die Be�azungstruppen
werden bis zum leßten Mann Wider�tand
lei�ten,die Ententemächtewerden Kriegs-
�chiffeent�enden und die Be�atzungver-

�tärken!Ein ähnlich lautender Aufruf des

Oberkommi��arsPétisné wird in den

Straßen der Stadt ange�chlagen.Die Me-

meler �indetwas beruhigt, aber ein un-

be�timmtes Gefühl läßt �ieihre Sorge
nicht gänzlich loswerden, �iehaben {hon
zuviel Beugung des Rechts erfahren
mü��en.

Inde��enrücen die Frei�chärlerweiter

auf die Stadt vor. Am 12. Januar fällt
ihnen Heydekrug in die Hand und wird von

einer 400 Mann �tarkenAbteilung be�etzt.
Vom gleichen Tage an �inddie Memel-

deut�chenvon der Außenwelt abge�chnit-
ten. Die Briefkä�tenwerden niht mehr
geleert, die Ei�enbahn,mit der man die
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Briefe befördern könnte, i�t �chon�eit
Tagen nicht mehr im Verkehr. Das nur

noch 5 Kilometer von Memel entfernte
Tauerlauken i� au< �chonbe�etzt.Das

„„Germania“-Hotel in Heydekrug i�t der

Sig einer neuen litaui�chenLandesregie-
rung unter dem Prä�identen Simona i-

t i 5, der das Landesdirekftorium und den

Staatsrat für abge�etzterflärt.

Währendde��engibt Herr Kommi��ar
Pétisné weiterhin groß�purigeErklärun-

gen ab, daß man die Sicherheit des Memel-

gebietes unbedingt gewährlei�tenwerde.

In der Tat aber ge�chiehtnihts mehr,
als daß eine dünne Po�tenketterings um

die Stadt Memel aufge�telltwird. Me-

melländer, die �ichfreiwillig melden, um

mit der Waffe in der Hand ihre Stadt

zu verteidigen, erhalten . . . Armbinden,
aber feine Waffen!

Dann �ind es nur noch zwei, drei Tage,
bis die Stunde gekommen i�t: Gewehr-
und MG-Feuer i�t in der Stadt zuhören,
fommt näher, die Litauer dringen von

zwei Seiten gleichzeitig in die Stadt ein.

In der�elben Stunde aber wird es den

Memelländern zur furchtbaren Gewiß-

heit, was �iebisher nur ahnten, aber

niht glauben wollten: Die Franzo�en
wollen gar nicht kämpfen, �iehaben nicht
die gering�teLu�t,auh nur einen Bluts-

tropfen für die Unabhängigkeit des Me-

mellandes zu opfern, die zu �chützen�ie

hierher kommandiert �ind.Ganz planmäßig
ziehen �ie-�ih zurü>, �obalddie

-

Litauer

näher fommen und ihre er�tenKugeln
dur<h die Friedrich-Wilhelm-Straße
pfeifen. Sie drücken nach, bis �ievor dem

Präfekturgebäude �ind, in das �ichdie

ganze franzö�i�cheBe�atzungzurückgezogen
hat. Es genügt die lei�eAndrohung, das

Präfekturgebäude ern�thaft unter Feuer
zu nehmen, um zu erwirken, daß die Fran-
zo�endie weiße Flagge hi��en!Ein Kom-

mando franzö�i�cherSoldaten kapituliert
nach kurzem, theatrali�chenScheinwider-
�tandgegen litaui�cheHorden! Ein ein-

ziger armer Poilu �tirbt einen trau-

rigen Heldentod für die „gloire“ �einer

„grande nation“.

Die militäri�cheStellung der Alliierten

war damit in Memel aufgegeben. Nun
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galt es noch die Revi�ion der politi�chen
Garantie. Eine Studienkommi��ion des

Völkerbundes wird einge�eßt.Wegen der

beim be�tenWillen nicht zu über�ehenden
reinen Deut�ch�tämmigkeitder Bevölke-

rung wagt auch �ienicht die totale Äber-

eignung des Memellandes an Litauen.

So wurde das Memel�tatut ge�chaffen,
das nun zwar das Memelland in den

litaui�hen Staatsverband eingliederte,
mit einer Autonomie, die in einem eigenen
Landtag und einem eigenen „Direk-

torium“, das das Vertrauen des Land-

tags haben mußte, ihren Ausdru> finden
�ollte.

+

Das war die Form, in der die Preis-
gabe des Memellandes an litaui�che
Willkür endgültig Wirklichkeit wurde.

Fünfzehn Jahre lang dämmerte die�es
Land nun dahin unter dem Joch der

Fremdherr�chaft, die es brutal fnebelte

und rü�ichtslos �eine Kehle zu�chnürte,
damit es �ih nicht erhole und Kraft
�chöpfezum Wider�tand. Der litaui�che
Memelgouverneur �ah�eineAuf-
gabe vom er�tenTage �eines Wirkens

darin, die�esStatut, die�enleßten Sche-
men der „Idee von Völkerrecht“, auszu-

höhlen und zu übergehen. In dumpfem
Dru la�teten Jahre um Jahre der Not

und Verzweiflung auf den Men�chen,die

das Schick�alin die�enAb�chnittvolks-

deut�chenKampfes im O�tenhineinge�tellt
hatte. Scharenwei�e wanderte fremdes
Volkstum ein. Während die Deut�chen
aus allen Stellen und Arbeits�tätten da-

vongejagt wurden, wurden die zugewan-
derten Litauer in wirt�chaftlicherBe-

ziehung in jeder Wei�ebevorzugt und in

ihrem kulturellen Kampf gegen das Me-

meldeut�htum nah Kräften gefördert.
Als dann der politi�he und kulturelle

Kampf allein nicht die gewün�chtenEr-

folge Mit NOE Dra WUT C Der

KriegSzu�tand, der in Großlitauen
zur Unterdrücung der eigenen Oppo�ition

errichtet worden war, auf das Memel-

gebiet ausgedehnt, und nun �tüßte�ichdie

litaui�he Willkür auf die Spißten der

Bajonette, gleich als ob im Memelgebiet
ein Volk von Staatsverbrechern heimi�ch
war. Aber der Wille zur Selb�tbehaup-

tung war �tärker�elb�tals Bajonette,
er war �tärkerals die feuchte, nieder-
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drückende und verzweiflungs�chwangere
Atmo�phäreder litaui�chenZuchthäu�er,
in denen die Aufbegehrenden zu hunder-=
ten einge�perrtwurden, damit ihnen in

Abge�chlo��enheitvon der Außenwelt, in

dem Zu�ammenge�perrt�einmit fkrimi-

nellen Elementen, mit Raubmördern und

Betrügern das Rückgrat ihrer immer noh
�elb�tbewußtendeut�chen Per�önlichkeit
gebrochen wurde. Nach Jahren kommen

�iewieder zurü>, gezeichnet von tiefen
Falten im grauen Antlitz, mit Augen,
die in die Welt bli>en, als würden �ie
niemals mehr das Lachen lernen. Aber

es brannte in die�enMännern, die viel-

leicht das �chwer�teSchick�alhatten er-

dulden mü��en,troß Zuchthaus und

Hunger und brutaler Be�trafung das

alte Feuer zähen Kämpfertums für ihr
deut�chesRecht. In ihnen lebte der

Glaube an das Ziel, das nun erreicht i�t:
Die Rü>kehr in ein freies, wiederer�tark-
tes Deut�chesReich! Es war ein Glaube,
der ein Jahrzehnt lang nicht die gering�te
Stärkung von außen erfuhr, die Hoff-
nung auf ein Deut�chland, das �o�tark
�einwürde, um entri��eneGebiete zurüd-
zuholen, — �obar jeder realen Grund-

lage, daß �iewie ein Hohn zu dem tat-

�ächlichenZu�tandpaßte. Aber dann kam

eine Zeit, die Zug um Zug und Jahr um

Jahr mehr Berechtigung zu die�emGlau-

ben �chenkteund darum auch die�enDeut-

�chen oben im Memelland wie allen

Deut�chenin den entri��enenGebieten des

O�tens wieder neue Kraft zur Selb�tbe-
hauptung �chenkte.

E

Allein, es hieß no< Jahre der Be-

währung durchzu�tehen,die zwar nun

leichter �chien,aber dafür gegenüber
einem noch ge�teigertenlitaui�chenFana-
tismus in der Methodik des Volkstums-

fampfes durchge�tanden�einmußte. Mitte

1934 enthob der litaui�cheGouverneur

Navakas den Prä�identen des Me-

meldirektoriums Dr. Schreiber �eines
Amtes und erhob den Großlitauer
Reizgys zum Prä�identen. Die ver-

�chärftenBe�timmungen eines in Kauen

be�chlo��enenlitaui�chenStaats}\<u ß-

ge�eßthesSvom gleichen Jahre gaben dem

litaui�chenKriegsfommandanten in Me-

mel unbe�chränkteVollmacht zur Unter-

drü>ung des nicht groß-litaui�ch einge-



�telltenVolksteils und ermöglichten es,
die deut�hbewußtenMemelländer ihres
aktiven und pa��ivenWahlrechtes und

ihrer Mandate zu berauben. Der Land-

tag wurde gewalt�ambe�hlußunfähigge-

macht und gehindert, dem von dem litaui-

chen Gouverneur einge�etztenDirektorium

�einMißtrauen auszu�prechen.Hunderte
von deut�chge�inntenBeamten und An-

ge�tellten der öffentlihen Verwaltung
wurden entla��en.Und dann fam als

Höhepunktder Kauener Rechtsbeugungen
der Schauprozeß in der litaui�chen
Haupt�tadt,bei dem 126 Memeldeut�che
unter Anklage �{hwer�terVergehen vor

dem Kriegs8gericht �tanden,die in Wirk-

lichkeit nichts weiter getan hatten, als

daß �ieDeut�chewaren, und die nun als

Deut�cheeben für ihr Volkstum mit dem

Tode be�traftwerden �ollten.Jett aller-

dings zeigte �ihzum er�tenmal,daß die

Zeit doch bereits vorbei war, da man in

Litauen und im Memelland handeln
fonnte, als gäbe es nichts weiter auf der

Welt als eben Litauer und Memel-

deut�che,die einen als Herren und die

anderen als Knechte, die man unge�traft
mit Füßen treten und, wenn man will, tot-

�chlagenkann. Die Deut�chen,die man im

Jahre 1934 vor einem Kauener Kriegs-
gericht zum Tode zu verurteilen wagte,
haben ihr Blut nicht mehr zu vergießen
brauchen. Sie haben in die�enTagen er-

leben fönnen, wie das Deut�chland,de��en
Macht damals �chonaus\�{hlaggebendwar

für ihre Rettung, heute ihre Heimat zu-

rü>geholt hat und ihrem Freiheitsfkampf
zum Siege verhalf.

M

Einer von denen, die noch zur Zeit der

deut�chenWiederer�tarkungin litaui�chen
Zuchthäu�ern jahrelang �chmachtenmuß-
ten, war der memelländi�cheTierarzt
Dr. Neumann. Auch er gehörte zu

denen, die ungebrochen aus die�erPa�-

�ionszeithinaustraten, um �ogleichwieder

den Kampf aufzunehmen. Und er war es,
der die�enKampf �iegreihbis zum Ende

führte. Am 1.“ November des Jahres
1938 rief er die Deut�chenMemels auf
zu einer einzigartigen Kundgebung ihres
Selb�tbehauptungSswillensund verkündete

vor 25000 im Memeler Sport�tadion
ver�ammelten Volksgeno��enden Mar�ch
in die Freiheit. Es war der Tag, an dem

die Kauener Regierung �ih— eindring-
lich belehrt durch die Ereigni��edes Sep-
tember 1938 — veranlaßt ge�ehenhatte,
den Kriegszu�tand aufzuheben, ein Tag,
der den Deut�chendes Memellandes fa�t

�hon wie ein richtiger Befreiungstag
vorkam.

Aber wer geglaubt hatte, daß nun tat-

�ächlih�chondie Freiheit und das �elb-

�tändige Da�ein des Memeldeut�chtums
auf der Grundlage des Autonomie�tatuts

gewährlei�tetwar, mußte �ihdurch die

unter der Oberfläche von Kauen betrie-

bene Politik getäu�cht�ehen.Dur<h Me-

mels Straßen mar�chiertedie meme l-

deut�che SA. und der Ordnungs-
dien�t, aus den Amts�iegelnder Memel-

behörden ver�hwand das litaui�che
Staatswappen, die Landespolizei wurde

dem litaui�chenEinfluß entzogen. Die�e
und andere Äußerlichkeiten ließen zwar

erkennen, daß — etwa nach der ‘leßten

Landtagswahl im Dezember vorigen
Jahres — tat�ächlihein Zu�tand einge-
treten war, der dem Memeldeut�chtum
die Möglichkeit gab, �ihnach eigenen völ-

fi�hen und �ogar national�oziali�ti�chen
Ge�ichtspunktenauszurichten. Aber es

mußte dies �ogewertet werden, wie es

�ehrbald auh von dem zu die�erZeit ge-

bildeten memeldeut�chenFührerkreis her-
ausge�telltwurde: Als eintafti�ches Ent-

gegenkommen der Kauener Zentralregie-
rung, die nunmehr mit anderen Mitteln

ihre alte Politik gegen das Memelland

fort�etzte. Jetzt wurde niht mehr mit

Bajonetten und mit Terror von Kauen

gearbeitet, �ondernan die Stelle des poli-
ti�chenKampfes, der übrigens, wie das

Be�tehenbleiben der Staats�chußge�eßze
bewies, durchaus noch nicht gänzlich aus-

ge�chaltetwar, trat die wirt�chaftliche
Aushöhlung und Zertrümmerung des

Memellandes. Gleichzeitig �etteeine ge-

�teigerte Litaui�ierungspolitik ein. Jett
war der Zeitpunkt gekommen, wo das

Reich, an de��enO�tgrenze hier ver-

�uchtwurde, deut�chesVolkstum auf deut-

�chemBoden auszurotten, Stellung neh-
men mußte.

+

Und es wurde Stellung genommen. So,
wie der Führer in der Stunde höch�ter
Not in der O�tmarkund im Sudeten-

lande eingriff und mit energi�cherHand
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das Recht wiederher�tellte,�owurde nun

von ihm auh die Memelfrage bereinigt
und nah 20 Jahren den tapferen Deut-

�chenin der alten preußi�chenSee- und

Handels�tadt Memel endlih die Be-

freiung ge�chenkt.
Der Jubel, der den deut�chenTruppen

und ihrem ober�ten Befehlshaber ent-

gegen�challte,als �iean die�emTag im

deut�chenMemel Einzug hielten, war zu-

gleih auch das aufjauchzende Erwachen
aus jenem dumpfen Todes�\chlaf,in dem

das Land während der Knecht�chaftunter

dem fremden ö�tlichenVolk zu ächzen
�chien,und der nun abgelö�twird von dem

Morgen einer �tarkendeut�chenFreiheit,
die nie mehr die Vergangenheit der

Schwäche und der Fremdherr�chaftwieder-

fommen la��enwird Denn Memel hält
Wacht als des Großdeut�chenReiches
Grenzpforte am germani�chenMeer, dem

Schick�alsmeerder O�t�ee.

Richard Frick.

Frfúllung

Weit in den Landen eín Klingen und Glúhen!

Arme�traffen�ichblank zur Tat.

Aberall Spro��en!Überall Blúhen!

Alles i�tHoffen. Alles Saat.

Feuchtenumklárt díe dunkel�tenBronnen.

Seelen er�tarkenzu Weíheund Wucht.
Heilig�teswách�tunter deut�chenSonnen.

Alles wird Reife. Alles Frucht.

Franz Lüdtke
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Kurt Vorba ch

Böhmen und das Reich
Ge�chichtsentwicklungund räumlicherZu�ammenhang

Die �taatlihe Entwi>lung in den

Sudetenländern in den leßten Jahrhun-
derten hat Deut�cheund T�chechenlange
Zeit zueiner fal�chenVor�tellungvon der

caumpoliti�chen Lage Böhmens und

Mährens verleitet. Und noch heute i�t
das fal�cheVor�tellungsbildwirk�am.Die

Landesgrenzen, die über den Fel�enkamm
der Sudeten und die waldigen Höhen des

Erzgebirges und Böhmerwaldes bis an

den alten Nibelungen�tromverliefen, er-

�chienenihnen für das böhmich-mähri�che
Durchgangsland naturgegeben. Es bil-
dete �ih die Vor�tellungvom böhmi�ch-
mähri�chen„Ke��elraum“,der alle Vor-

aus�ezungenfür eine �taatlicheSonder-

entwi>lung Böhmens und Mährens in

�ichein�hlöße.Die�eVor�tellungvon der

natürlichen Sonderlage der Sudeten-
länder für eine eigen�taatliheEntwi-

lung wurde durch die Tat�achevertieft,
daß ihr Kernland zum Siedlungs- und

Lebensraum des t�chechi�chenVolkstums

geworden war.

Ie mehr aus dem deut�chenGe�chichts-
bewußt�eindie Erinnerung an die �taats-
rechtlichen Zu�ammenhängezwi�chenBöh-
men und dem Deut�chenReich �chwand,je
mehr verge��enwurde, daß unweit von

Prag auf der alten Bergfe�te Karl�tein
durch Jahrzehnte die Machtin�ignien des

deut�chenKai�ertums aufbewahrt waren,

wULrDe- Die politi�che Gegen +

wart als raumbedingte Ge-

gebenheit gewertet. Die T�chechen
fügten �ihnatürlich bereitwillig in die�e

Auffa��ungein und förderten die The�e
vom geographi�ch �elb�tändigenböhmi�chen
Staatsraum für ihre politi�he Ziel-
�eßzung.Das �taatlicheBild der ehe-
maligen T�checho�lowakeiführte �chließlich

zum Vergleich mit einer Fau�t,die in der

Magengrube des deut�chenVolkes ruhe.
Die�e Druckwirkung empfand man nicht
nur �taatlich,�ondern glaubte �ie auch
geographi�chbegründet. Und doch �ind

Böhmenund Mähren einvöllig
MATUTE UND EDT a PATO
zu�ammenhängender Teil des

deut�hen Lebensraumes zwi-
Oe Den  BOgé�ent UND R &Ar -

DE TEMUTA C1 ZID TOC n DEN

DCL MCen

e

MEEVEE UND 0 00

Alpen. Man hat Böhmen einmal

die eine der beiden Edcfe�tungengenannt,
die den �ih von Osnabrück bis an die

mittlere Donau quer durch Deut�chland
hinziehenden Gebirgswall flanfieren, und

damit �eineLage im deut�chenRaum tref-
fend charakteri�iert. So �ind die ein-

zelnen Gebirgszüge, die Jnnerböhmen

ein�chließen,nichts anderes als natürliche
Ausläufer der einzelnen Gebirgsketten
des deut�chenMittelgebirges.

Alle Wa��erBöhmens fließen

/

nah
Norden und werden in der Elbe durch
das Reich in die Nord�ee geführt. Und

Mähren entwä��ertzur Donau, die die

deut�cheO�tmarkdurch�trömt.Die G e-

birge�ind Wa��er�cheiden, aber

feine VerkehrSshinderni��e.
Ihre Kämme �ind-vomReichsinnern ohne
die gering�ten Schwierigkeiten zu er-

reichen. Sie �teigenallmählih an und

�inddurch breite Einfalls\traßen vonein-

ander getrennt. Über den Ker�chbaumer-
�attel i�taus dem Donauland das �üd-
böhmi�cheHochplateau �pielend zu er-

reichen, das �i<nach. Norden �enkt.Das

alte Völkertor bei Taus und Furth i. W.,
das den Böhmerwald halbiert, führt aus

dem deut�chenWe�ten in das Landes-
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innere. Das Egertal öffnet einen zweiten

Eingang von We�ten her. Zahlreiche
Handels�traßen führen�eit altersher über

das Erzgebirge. Der Elbedurhbruch im

Norden war Eingang und Ausgang zu-

gleich für jenen alten Verkehrsweg, der

von der Nord�ee durch die Mar�ch�enke
in das Donautal zum Schwarzen Meer

führte. Prag war daher frühzeitig fonti-

nentaler Schnittpunkt aller gei�tigenund

wirt�chaftlichenStrömungen in Europa
zwi�chenNord und Süd, O�tund We�t.
Es liegt heute am Schnittpunkt der Ver-

bindungslinien zwi�hen Berlin und

Wien, Breslau und München. Die

genannten Städte und der Raum, in dem

�ieliegen, �indin der angezeigten Rich-
tung über Prag am �chnell�tenzu er-

reichen. So i� der Sudetenraum nicht
nur Fe�tung,�ondern au< Brücke. Und

I CD eMm Fall Cri lt et Cire

naturbe�timmte Funktion im

deut�chen Lebensraum. Den engen

geographi�chen Zu�ammenhängen Böh-
mens und dem Reich ent�prichtja auch
die große Ge�chichtsentwiklungBöhmens,
DIC IN Vielen 1er PEX I9DeNn

mit jener des Reiches in eins

zu�ammenfließt.

Zahlreiche Gräber und Wa�ffenfunde

verraten, daß Böhmen und Mähren �chon
in vorge�chichtlicherZeit in weiten Teilen

mitunter �ehrdicht be�iedeltwaren. Aber

die�eBevölkerung be�chränkte�ichdurch-
aus nicht auf den böhmi�ch-mähri�chen
Raum, �ondern griff nah allen Rich-
tungen weit hinaus, wie das Ver-

breitungsgebiet der gleichgearteten Funde
zeigt. Die Sudetenländer �tellennicht ein

eigenes Kulturzentren dar, �ondernliegen
vielmehr im Bannkreis von Kulturen, die

etwa im �chle�i�chen,pannoni�chen oder

�üddeut�henRaum ihren Mittelpunkt
haben. Auch die er�tege�chichtlihnach-
weisbare Bevölkerung Böhmens und

Mährens, die Kelten, be�chränkten�ich
nicht auf die�esGebiet. Es war wohl das

Siedlungsland des Stammes der Bojer,
die dem Lande den Namen gaben, aber

Qélten ftedelten M Weiten

Naum zwi�chen M4ttelrYein
und dem Karpatenbogen.

Im er�ten Jahrhundert vor un�erer

Zeitre<hnung gerieten die germani�chen
Stämme, die zwi�chenDonau, Rhein und
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Main �iedelten, in die Gefahr, von den

Römern immer mehr einge�chlo��enund

zermalmt zu werden. In klarer Erkennt-
nis die�erGefahr hatten die Markoman-

nen bereits um 58 v. Chr. einen Vor�toß
vom We�ten her in den Sudetenraum

unternommen und die' kelti�chenBojer
zum Verla��enihrer Wohn�itzeveranlaßt.
Die eigentliche Einwanderung der Mar-

fomannen in Böhmen und der Quaden

in Mähren aber erfolgte er�t zur Zeit
der Kriegszüge Dru�us?gegen Germanien.

Unter der Führung Marbods, des großen
Gegen�pielers der Cherusferfür�ten Her-
mann, wurden die Sudetenländer zum
Kern eines mächtigen

-

germani�chen
Reiches, das weit über die �ogenannten

natürlichen Grenzen Böhmens und Mäh-
rens hinausreiht. Die Quaden �tießen
weit in die Slowakei bis zur Eipel vor.

In ihre Siedlungsräume waren nach der

Abwanderung der Quaden eben�owie in

den Siedlungsraum der Markomannen

auch andere germani�cheStämme gefolgt.
ES i�t nun intere��ant,daß die Deut-

�chenin der Kremniß-Deut�ch-Probener
Sprachin�el von den Slowaken auch
„loctobrati“ genannt werden, was auf
„longobarti“, d. \. die Longobarden, zu-

rücgeführt wird. Die Sudetenländer und

ihre weitere Umgebung nach allen Rich-
tungen waren al�oin den großen euro-

päi�chenSiedlungsraum der Germanen

einbezogen. Nach der Abwanderung der

Markomannen, die Donau aufwärts ab-

zogen und �ihals Bajuvari, das �inddie

Männer aus Bojerheim, im Gebiet des

heutigen Bayerns niedergela��enhatten,
fanden ver�chiedenegermani�cheVölker-

�tämmeauf ihrer Wanderung nach dem

Süden in den Sudetenländern vorüber-

gehend ihre Heimat.

Gegen Ende des 6. Jahrhunderts voll-

ziehen �lawi�cheStämme ihren �chi>�al-
haften Einbruch in einen natürlichen Teil

des deut�chenLebensraumes. Sie kamen

nicht als freie Bauern in das Gebiet

der Sudetenländer, um �i<hmit dem

Piluge einen neuen Lebensraum zu er-

obern, �ondernwurden von den a�iati�chen
Awaren, im Zug ihrer großen Erobe-

rungszüge, na<h dem We�ten vorge-
trieben. Die �lawi�cheLandnahme in den

Sudetenländern erfolgte daher auch nicht
auf Grund der geographi�chenGegeben-



Die Standarte des Führers auf der Burg von Prag

heiten die�esGebietes, �ondernweil das

Kernland �elb�tnur dünn be�iedelti�tund

die zurücgebliebenen germani�chenVolks-

�tämme�ichin die Randgebiete zurüd-
zogen, um An�chlußan den deut�chen
Siedlungsraum nach einer Seite hin zu

finden. Die Ver�uche der �lawi�chen
Stämme, �ih von der Herr�chaft der

Awaren zu befreien, �cheitertenzunäch�t,
bis zu ihnen ein fränki�cherKaufmann
namens Samo kam, der �iein blutigen
Kämpfen mit den Awaren verwidelt fand,
�iemit �einemRat unter�tützteund ihnen
chließlih die Unabhängigkeit erkämpfen
konnte. Samo �elb�twurde zum König

gewählt und herr�chte,wie die Chroni�ten

berichten, über dreißig Jahre im Lande.

So war auch die zweite ge�chichtlichnach-
weisbare Staatsgründung im Sudeten-

raum eine germani�che Schöp-
fung. In ihr zeichnet �ihzum er�tenmal
die ent�cheidendeBedeutung des Raumes

als Fe�tungund Bollwerk gegen den An-

�turmaus dema�iati�chen O�ten,die �ich
im Verlaufe der Ge�chichtenoh �ooft

zeigen wird. Als 800 Jahre �päterA�ien
wieder drohend vor der abendländi�chen
Kultur �tand, wurde Böhmen und

Mähren zum zweitenmal eine �ichereAb-

wehr�tellunggegen das zer�törendeEle-

ment. In den vergangenen Jahren hatte
hier A�ien im Bol�chewismus zum drit-

tenmal das Haupt erhoben und eine ge-

fahrdrohende Po�ition im Herzen Mit-

teleuropas eingenommen. Die�e kurzen
Hinwei�emögen das Verhältnis zwi�chen
Böhmenund dem Deut�chenReich be�on-
ders beleuchten.

Nach dem Tode Samos zerfiel �eine

Staatsgründung ra�h.Den Awaren ge-

lang es, die Herr�chaftüber die �lawi�chen
Stämme aufzurichten und bedrohten
wieder �tändigdas �ichaus den germani-
�chenHerzogtümern kri�talli�ierendeDeut-

�heReich. Karl der Große erkannte

die Gefahren, die ihm von die�erSeite

drohten. Zur Sicherung der Grenzen
�einesvergrößerten Reiches mußte er die

Macht der Awaren brechen, die immer

wieder na< dem We�ten vor�tießenund

I



die ‘�lawi�chenStämme, die unter ihrer
Herr�chaft�tanden, in ein freund�chaft-

lihes und gutnachbarliches Verhältnis

zum Reich bringen. Das gelang ihm bald

mit den �lawi�chenStämmen in Böhmen
und Mähren. Die�e Gebiete wurden alle

zu Beginn des 9. Jahrhunderts in den

großen Herr�chaftsbereichdes Franken-
fönigs einbezogen. Über die �lawi�chen
Stämme aber wurde die Lehenshoheit
errichtet und damit ein �taatsrechtliches
Verhältnis begründet, das fa�t ohne
Unterbrechung bis zum Jahre 1866 be�tand.

Überbli>en wir zunäch�teinmal die ge-

�chichtliheEntwilung des Verhältni��es
Böhmens zum Deut�chenReich ohne die

Ver�uche des t�chechi�chenVolkes nach
Änderung die�es Zu�tandes zu berü-

�ichtigen,�omü��enwir drei große
Herr�chaftsSperioden fe�t�tellen,
die den Au��tiegund die Entfaltung der

Sudetenländer und der von ihnen be-

wohnten Völker�chaften bedingt haben.
Das �inddie Zeiten der Herr�chaftder

Przemyliden, der Luxemburger und

Habsburger. Dazwi�chenliegen die kurzen
Perioden einer unabhängig und gegen
das Reich geübten Herr�chaftdes t�chechi-
�chenAdels. Mit der Begründung der

deut�chenLehenshoheit über Böhmen und

Mähren vollzog �ih hier die Volkwer-

dung der ver�chiedenen�lawi�chenStämme.

Gleichzeitig erkämpft �ih das Ge�chlecht
der PrzemySsliden die Vorherr-
�chaftund Anerkennung im t�chechi�chen
Volk. Mit Herzog Wenzel I. be�chreitet
es den deut�chenWeg �einerGe�chichte,
der zugleih �ein Weg zum kulturellen

und wirt�chaftlichenAuf�tieg geworden
i�t. Der Aufbau des przemysl[idi�chen
Herzogtums vollzog �i<hnach frän-
iM Deut Mem Vor bilo: Die

Stellung, die der przemyslidi�cheHerzog
unter den Großen �eines Landes ein-

nimmt, ent�pricht der eines fränki�chen
Stammesherzogs. Er i} Landesherr,
Heerführer und Richter in einer Per�on.
Am Prager Hof �inddie gleichen Ämter

eingerichtet, wie am deut�chenKönigshof.
So gab es es auch hier Mund�chenken,
Kämmerer, Truch�e��eu�w. Das gleiche
Verhältnis, das z. B. zwi�chender deut-

�chenReichskanzlei und der Prob�tei des

Marien�tiftes zu Aachen be�tand,finden
wir in Prag zwi�chendem herzoglichen
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Hof und dem Wy�chehrad.Unter �tarker
Anlehnung an die deut�cheRechtsauf-
fa��ungentwidelte �i<hdie richterliche
Funktion des Przemyslidenherzogs. Er

richtet und ent�cheidetnach deut�chemVor-

bild. Die�e Rechtsangleichung ging �o-
weit, daß auch im t�chechi�henVolk Ver-

gehen mit den gleichen Strafen belegt
wurden wie im deut�chenVolk.

Auch die �taatlihe Verwaltung war

ganz nach germani�ch-deut�chemVorbild

aufgebaut. Die �lawi�chenStämme hatten
bei ihrer Einwanderung in den Sudeten-

ländern die dort vorgefundene �uebi�che
Gauverfa��ung übernommen. An die

Spitze die�erVerwaltungseinheiten �tan-
den Grafen, die den Kern des Landes-

adels bildeten. Sie tragen in ihren Funk-
tionen nicht nur die gleichen Namen wie

der Adel im Deut�chen Reich, �ondern
üben auch die gleichen Rechte. Die t�chechi-
�chenErkunden und Chroniken fennen

überhaupt feine �pezifi�h-�lawi�chenBe-

zeichnungen, die auf eine eigenvölki�che
Adelsbildung �chließen ließen. Die

t�chechi�chenGroßen üben im Namen des

Königs ihre richterlichen Funktionen und

gehören zur �tändigen Begleitung des

Herzogs.

-

Sie bilden, wie es bei den

Franken der Fall war, die älte�teSchicht
des �taatlichenBeamtentums überhaupt.
Die gleiche Ein�tellung wie im Reich
nahm das Kriegs- und Dien�tmannen-
verhältnis in Böhmen ein. Die ge�ell-
�chaftlihe Schichtung des t�chechi�chen
Volkes zeigt die gleiche Wertung wie die

des deut�chenim Mittelalter.

Die Burg- und Städtegründungen
Kai�erHeinrichs I. fanden auh in Böhmen
�ofort Nachahmung. Auch hier wurden

ganz nach deut�chemVorbild Burgen an-

gelegt, die zum Kern der er�ten �tädti�chen
Siedlungen geworden �ind.Der t�chechi�che
Chroni�tCosmas berichtet uns über den

Wider�tand, den der t�chechi�heAdel

die�en Neuerungen entgegengebracht hat
und die der Herzog Boleslav Il. dur<
per�önlichesEingreifen brach. Aber auch
das Leben auf dem Przemyslidenhof voll-

zog �ihganz nach den Ge�etzendeut�cher
höfi�her Sitte. Böhmi�che Herzöge
waren bemüht, auh per�önlihe Be-

ziehungen und familiäre Bande mit den

deut�chenFür�tenhöfen anzuknüpfen und

damit das Verhältnis ihres Landes zum



Reich immer inniger zu ge�talten.So

fönnen wir fe�t�tellen,daß �chonfrühzeitig
deut�cheFür�tentöchter ihren Einzug auf
der Prager Burg hielten. Von der

Gattin des Herzogs Boleslav, Hemma,
weiß der Chroni�t zu berichten, daß �ie
„von edlerem Ge�chlecht“als die anderen

Frauen am Hofe war. Herzog Bretislav

holt �i<nah einem fühnen Abenteuer

�eine Gattin Judith aus dem Klo�ter
Schweinfurth. Sie war die Tochter des

Markgrafen Otto von Nordgau. Ihre
Nachfolgerin auf dem Prager HerzogSs-
�tuhlwar die �chöneLuitgard aus dem

Ge�chlechtder Grafen von Bogen. Ein

hartes Schicf�alerlebte die Babenbergerin
Gerbirg an der Seite ihres przemysli-
di�chenGemahls. Herzog Wadislav II.

war �ogar mit zwei deut�chenPrin-
ze��innenverheiratet. In er�terEhe hatte
er die fromme Babenbergerin Gertrud,
eine Enkelin Kai�ers Heinrich IV. geehe-
liht. Nach ihrem Tode hielt die kluge
Tochter Judith des Landgrafen Ludwig
von Thüringen ihren Einzug, die das

Lob dadurch erregte, daß �iefließender
lateini�ch�prach,als mancher Kanoniker
im Domfkapital. Nach ihr trugen Adele
von Meißen, Margret von Babenberg
und die Habsburgerin Gutta die böh-
mi�cheKöniginkrone.

Aber auch die Adeligen draußen im

Lande warben um die Gun�t deut�cher
Prinze��innen und führten deut�che
Für�tentöchter auf ihre Burgen heim.
Und mit den deut�chenPrinze��innen
famen deut�chePrie�ter, Handwerker und

Bauern ins Land, die durch ihre hervor-
ragenden fulturellen Lei�tungenbei�piel-

gebend für die t�chehi�heBevölkerung
wurden. Es i�tbe�timmtfein Zufall, daß

gerade zur Zeit der thüringi�chenLand-

grafentochter Judith als Herzogin von

Böhmen, die das Leben auf der Prager
Burg ganz nah dem Vorbild des höfi-
�chenTreibens der ihr beheimateten
Wartburg ge�taltete, das �uburbium
Prags ent�tand, die Organi�ierung der

Vürger�chaftnah „Ge�etzund Recht“ der

Deut�chenerfolgte und die er�teBrücke
über die Moldau gebaut wurde, die nah
ihr benannt und �päterdurch die bekannte

Karls-Brücke er�eßtwurde.

In die�erZeit erfuhr das germani�ch-
deut�cheElement im Lande eine we�ent-

lie Ver�tärkung. Die deut�chen
Siedler führten neue Methoden in der

Bodenbe�tellungein, ihre Siedlungen er-

folgten in der Form der Anger- und

Waldhufendörfer, die �ichdeutlich von den

�lawi�chenSiedlungen im Lande unter-

�cheiden.Sie durften ihr Leben nach deut-

�chemRecht ge�talten.Mit �einerEin-

führung vollzog �i<hauch eine Verbe��e-
rung der Rechtslage der t�chechi�chenBe-

wohner. In mühevoller Kulturarbeit

wandelten die deut�chenSiedler Sumpf�-
land und Wildnis in fruchtbare Wie�en
und Äcter. -Ein Kranz deut�cherDörfer

blühte auf und zog �ih weit hinein in

den �lawi�chenSiedlungsraum. Und nicht
minder gering i�tdie kulturelle Lei�tung
des deut�chen Bürgertums. "IN
Prag ent�teht eine mächtige deut�che
Kaufmanns�iedlung, . deren �tädti�che

Organi�ation zum Vorbild der T�chechen
wird. Seit Beginn des 13. Jahrhunderts
ent�tehenallenthalben im Lande deut�che
Stadt�iedlungen, auh außerhalb der

Bannmeile einer Burg. Die Einwohner
der Städte �chützenihren Be�itz�tanddurch
Wall und Graben. Königliche Privilegien
förderten Handel und Verkehr. Nürn-

berger, Magdeburger, Regensburger
Stadtrecht gilt auch in den neuen Städten

der Sudetenländer. Aber nicht nur Han-
del und Gewerbe, �ondernauch der Berg-
bau führte zur Gründung deut�cherSied-

lungen. Deut�cheKnappen begannen die

Schätze des Bodens zu heben. Aus einer

Bergmanns�iedlung ent�tand die deut�che
Berggemeinde Iglau, deren Bergrecht
weit hinein in den Südo�ten Europas
Gültigkeit hat.

Und wie �ih nah deut�chemVorbild

das �taatlicheund höfi�cheLeben ge�tal-
tete, �oentfaltete �ichauch er�tunter deut-

�chemEinfluß das Kirchenwe�en. Der

er�teBi�chofvon Prag war der �äch�i�che
Mönch Theotmar. Ihm folgte Adalbert

aus dem Ge�chlechtder Slawikinger. Er

mühte �ihvergebens um die �chwierigen
Verhältni��eim Lande, verließ �einen

Bi�chofs\�ißund nahm die Mühen eines

Mi��ionarsauf �ih.Nach �einemTode

überantwortete man die Verwaltung
eines Prager Bi�chofswieder einem deut-

�chenMönch namens Theodag, der nicht
der lette deut�he Bi�chof der Prager
Diözö�e blieb. Die�e deut�chen
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BVi�höfe und Mönche wirk-

ten weniger D uULODLe neue relis

giö�e Lehre, die�iedemt�<echi-

�chen Volke brachten, als viel-

mehrdurch die deut�che Kultur-

arbeit. Nicht die Einführung
des Chri�tentumShatdas �tarke
Kulturgefälle zwi�chen Deut-

�chen und T�chechen gemindert,
�ondern die bei�piello�e deut-

[<2 FuUlfurarbeit war es; Dit

zugleich dem Chri�tentum den

Weg zum Herzen des t�\chechi-
�chen Volkes bahnte. So wurden

die zahlreichen Klö�ter zu Mittelpunkten
des fulturellen Lebens auch des t�\chechi-
�chenVolkes.

Gegen Ausgang der Przemysl[idenherr-
�chaftwar der Prager Königshof eine

berühmte Stätte-deut�chher Dicht-
kun�t geworden. König Wenzel �elb�t
kleidete �ein Liebes�ehnen in deut�che
Minnelieder und be�angdie Frauenliebe.
Reimar von Zweeter, Friedri< von

Sonnenburg, Bruder Wernherr, Heinrich
von Meißen, Ulrih von den Türlin

u.a.m. �angen hier ihre Lieder zum

Preis der Kühnheitritterlicher Reen und

der Liebe �chönerFrauen. Aber auch die

Adeligen des Landes eiferten dem Prager
Vorbild nach und luden deut�cheDichter
und Sänger auf ihre Burgen. Jn den

Klö�ternaber blühte die religiö�eDicht-
kun�t.Es ergibt �ihvon �elb�t,daß die�e

deut�che literari�he und fkün�tleri�cho
Blüte auch das t�chechi�cheGei�tesleben
befruchtete. Im t�chechi�henVolke regten
�ih bald Dichter und Kün�tler,die nah
deut�chemVorbild �chafften,auh wenn �ie
die�e�elb�tnicht erreichten und ihre Lieder
und Werke den Stempel {lichter Volks-

fun�ttragen.

So erlebten die Sudetenländer und in

ihnen das deut�cheund t�chechi�cheVolks-

tum unter der Herr�chaftder Przemys-
liden einen mächtigen Au��tiegauf allen

Gebieten. Ihre Herr�chafti�tcharakteri-
�iertdurch die enge Anlehnung des Her-

zogtums an das deut�cheKulturleben.

Schon unter dem Herzog Wratislav hatte
�ihdas Verhältnis zwi�chenBöhmen und

dem Deut�chenReich �oinnig ge�taltet,
daß deut�cheDichter von der „nie ver-

leßten Treue und der in den Kriegen und

durch viele Triumphe erprobten �tolzen
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Tapferkeit der Böhmen“ �angen.Kai�er
Heinrich IV. belohnte die Treue Wratis-

lavs durch die Verleihung der Königs-
frone auf der Reichs�ynode im Jahre
1085. Der Przemyslidenprinz Jaromir
wird als Prager Bi�chof Gebhard zu-

*

gleih Kanzler des Deut�chenReiches.
Seither gehörten die Przemysliden als

Inhaber des Erz�chenkamteszu den ober-

�tenHofbeamten des deut�chenKai�ers.

Herzog Wladislav wird 1158 mit den

gleichen königlichenEhren ausgezeichnet,
wie 70 Jahre vorher Herzog Wratislav.

Am 26. September 1212 aber verlieh
Kai�er Friedrich 11. dem Przemysliden
Ottokar I DAC SPIE APO N12
frone. In einer Goldenen Bulle regelte
er von neuem das Verhältnis Böhmens
zum Reich. Die Macht�tellungdes böhmi-
�chenKönigs wird gehoben. Er �elb�tent-

�cheidetnunmehr mit über die deut�che
Kai�erwahl. Przeniysl Ottokar II. aber

unternimmt den Ver�uch,�elb�tdie deut-

�cheKai�erkronezu erwerben. Man er-

bli>t darin eine fühne Verme��enheitdes

Przemyslidenfür�ten. Aber man. wird da-

rin auch den er�tenintere��antenVer�uch
�ehen fönnen, die Sudetenländer zum
Kernland des Deut�chen Reiches zu

machen und von Prag aus die Ge�chi>te
des Reiches zu ge�talten.

Der ehemalige t�chechi�heAußenmini-
�terDr. Krofta hat die Bedeutung der

Przemyslidenzeit mit den Worten charak-
teri�iert,daß �ie„in hohem Maß zur kul-

turellen und wirt�chaftlichenStärkung des

böhmi�chenStaates beigetragen und �o

auch de��enpoliti�cheKraft ge�teigerthat.
Un�treitiggebührt ihr ein nicht geringer
Teil des Verdien�tes daran, daß der

König von Böhmen zugleih der mäch-

tig�teReichsfür�twar.“ Es hat in die�er
Zeit auch nicht an przemys[lidi�chenHer-
zögengefehlt, die im Verlauf ihrer Herr-

�chaftsführung eine Lö�ung des LehenSs-
verhältni��esherbeiführen wollten. Aber

alle die�eVer�uche�cheitertennach kurzer
Zeit. Ja, die Herzöge verloren dann mei�t
ihre Herr�chaftsführung an die Polen, �o

daß �ieer�twieder unter dem Schuß der

deut�chenLehenshoheit ihr eigen�taat-
lihes Leben ge�talten konnten. Dem

Streben nach einer Loslö�ung der Sude-

tenländer von der deut�chenOberhoheit
fiel ja auch der lezte Przemyslide Wen-
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zel III. zum Opfer, der von böhmi�chen

Adeligen ermordet wurde, die durch
�einenDru> und die Be�eitigung des

Przemyslidenge�chlechtesauch eine Ände-

rung des Lehensverhältni��eszwi�chen
Böhmen und dem Reich herbeiführen
wollten. Sie erklärten daher nah dem

Tode Wenzels II]. die deut�cheLehens-
herr�chaftfür erlo�hen und wählten �ich
den Herzog von Kärnten zum König. Der

Kai�ererklärte das Vorgehen der böhmi-
�chenAdeligen als offene Rebellion, be-

lehnte �einenSohn Rudolf und für den

Fall �eines frühzeitigen Ablebens auh
�eineübrigen Söhne mit dem böhmi�chen
Lehen und leitete den König Rudolf mit

einem Reichsheer nah Prag. Der t�chechi-
�cheAdel gab �ichnicht �ora�chge�chlagen
und lei�teteden Maßnahmendes Kai�ers
Albrecht 1. und �päterHeinrich VII. ener-

gi�chenWider�tand.Im Jahre 1310 ge-

lang es dann dem deut�chenKai�er,das

alte Lehensverhältnis wieder herzu�tellen
und mit der Ein�etzung�eines Sohnes

Johannes von Luxemburg die Herr�chaft
�einesGe�chlechtesdurch mehr als hundert
Jahre zu begründen. Es lag an der

Herr�chaftsführungJohanns, der die
Abenteuer liebte und die Turniere in

aller Herren Länder auf�uchte,daß wäh-
rend �einerRegent�chaftder deut�cheEin-

fluß im Lande zurücgedrängt und der

t�chechi�cheAdel �einRegiment aufrichten
fonnte. Was König Przemysl Ottokar II.

erträumte, die böhmi�cheKönigswürde
mit der deut�chenKai�erkrone zu ver-

einigen, das gelang dem Luxemburger
Karl IV., dem mit Unrecht der Beiname

„Erz�tiefvater des Reiches“ gegeben wor-

den i�t.Karl IV. hat die deut�che
Aufgabe im O�ten klar erkannt

und �ichvon der nach dem Süden gerichte-
ten Politif der Stauffer abgewandt. Karl

knüpft an die Politik der Przemysliden
an, er weiß, daß er auh dem T�chechen-
tum nüßt, wenn er das Deut�chtumim

Lande fördert und {hüßt. Und �owill er,

auf Deut�che und T�chechen�eineHerr-
�chaft�tützen,wie es der Struktur des

Landes ent�prichtund wie es �ihin der

Vergangenheit ausgewirkt hat. Karls

großes politi�ches Ziel wird: „das

Schwergewicht des Abendlandes herüber-
zuheben aus dem Südwe�ten in den neu-

gewonnenen O�ten. Er �eßt der �üd-

wärtsdrängenden Imperiumsidee der

Stauffer — noch .�einGroßvater Hein-
rih VII. hatte ihr bis zum Tode gedient
— den zeitgemäßen Gedanken einer o�t-
wärtsgerichteten Politif entgegen. Dort

im O�tenauf kolonialem Boden, getragen
von der Tatenlu�t der Neu�tämme,war

ein neues Deut�chlandent�tanden.Das

Kraftfeld, auf dem des Reiches Schick�al
�ih austragen �ollte,verlagerte �ih von

den Gebieten der bisherigen Träger der

Alt�tämme im We�tenimmer mehr gegen

O�ten. Von hier aus und einer �tarken

Hausmacht im O�tenaus, hatte �chonder

fluge Rudolf von Habsburg des Reiches
Ge�chitezwingen wollen. Be�onnener und

von der inzwi�chenherangereifteren Ent-

wiclung unter�tützt,nahm Karl den zu-

funftsträchhtigen Gedanken auf. Er brach
mit dem fahrenden Kai�ertum der Vor-

gänger, huf �ichdie �ichereGrundlage
der Hausmacht und der Re�idenz. Er

warf das Steuer abendländi�cherKultur

jäh herum, in dem er die O�t�tadtPrag
zu die�erRe�idenz erwählte.“

Unter Karls Herr�chaftsführung, der

mit �tarkerHand die abgleitende Ent-

wi>lung in den Sudetenländern aufge-
halten hat, erfährt das ge�amte�taatliche
Leben eine neue Blütezeit. Prag wird

zum Kontinentalen Schnittpunkt nicht
nur der be�uchte�tenHandelswege von

We�tennah O�tenund dem Süden nach
dem Norden, �ondern auch des gei�tigen
Lebens Europas. Karl gelang es in

Verhandlungen mit der Han�e,

daß: �ieihren Handel von Brügge nach
Venedig über Prag leitete. Prag wird

aber au< Um�chlageplaßdes Verkehrs
des We�tens nach dem neuer�chlo��enen
Kulturland im O�ten. Böhmen �elb�t
wird zu einem wichtigen Mittelpunkt
des wirt�chaftlichenLebens. Damals

i�tauh das Ge�ichtPrags �oent�chei-
dend geformt worden, daß �einedama-

ligen Züge durch die Jahrhunderte bis

heute niht we�entli<hverwi�chtwerden

fonnten. Prag wird zum Mittelpunkt
des gei�tigenund fün�tleri�<henSchaffens
ganz Mittel- und Südo�teuropas. Ge-

lehrte, Baumei�ter, Maler, Bildhauer
und Kun�thandwerker kommen aus aller

Welt nah Prag, �chlagenihre Ateliers

auf und führen hier ihre kün�tleri�chen
Aufträge aus. Petrarca und Rien-
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zi, der geniale Dichter und feurige Re-

volutionär, genießen die Ga�tfreund-
�chaftdes Luxemburgers auf dem Hrad-

�hin,der in neuer Pracht er�tandeni�t.

In der Bauhütte Peter Parlers
ent�lehen niht nur die Pläne für die

Monumentalbauten in Prag, die noch
heute nah mehr als 500 Jahren die all-

gemeine Bewunderung aller Kun�t-

freunde erregen, �ondern hier ent�tehen

auh die Entwürfe für die großen
Bauten im Lande. Der genialen Bau-

fun�t Parlers verdankt die Barbara-

kfirhe in Kuttenberg ihre Ent�tehung.
Der goti�he Dom iu Kolin verrät

deut�ches Vorbild. An dem deut�chbe-
�timmten fulturellen Leben, das in Prag
und den Sudetenländern aufblühte und

in den Städten in bunter Vielge�taltig-
feit zum Ausdru> kommt, hat auh das

richechi�cheVolk großen Anteil. Tragen
au< Dichtung, Malerei und Pla�tik
t�chechi�cherKün�tler deutlih den Stem-

pel des deut�chenVorbildes, �o �ind
anderer�eits an ihnen die We�enszüge
�lawi�chenVolkstums nicht zu verkennen.

Ent�cheidendi�tnicht �o�ehrder kün�t-

leri�he Wert die�er Werke, wie ihr
Vorhanden�ein überhaupt, was bezeugt,
wie �ehrdie t�chechi�cheKun�t durch den

deut�chenKultureinfluß im Lande geför-
dert und angeregt wurde.

Wie �ih im Schatten der glanzvollen
Entwicklung während der Przemysliden-
herr�chaft die Kräfte der Zer�törung
gegen die deut�cheKulturlei�tung im

Lande �ammelten,�owird die glanzvolle
Herr�chaftder Luxemburger abgelö�tvon

einer �elb�tändigent�chechi�henHerr-

�chaftsführung,die als Hu��itenzeit
bekannt und dur<h eine Periode
allgemeinen Verfalls und einer

�innlo�enZer�törung aller Werte charak-
teri�iert i�t. Aber auch in der nachfol-
genden Herr�chaftszeit des böhmi�chen
Adeligen Georg von Podebrad und des

polni�chen Ge�chlechtes der Jagellonen,
wird das Lehensverhältnis Böhmens

zum Reich rechtlih nicht aufgehoben,
wenn es auch infolge des Verfalles der

fai�erlihen Zentralgewalt nicht geübt
wird.

In ein neues engeres �taatsrechtliches

Verhältnis zum Reich kommt Böhmen

MSCT 1020 MU Dem D000: DeS
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jungen Böhmen- und Ungarnkönigs Lud-

wig in der Schlaht bei Mohacz, als

zum zweitenmal durh das heran�tür-
mende A�ien die abendländi�he Kultur

bedroht war, fand der Sinn jener be-

rühmten Doppelhochzeit in Wien �eine
Erfüllung, in der der fkai�erliheGroß-
vater für �einEnkelkind das zehnjährige
Töchterchen des Böhmenkönigs Wladis-

lav heiratete und �ein neunjähriger
Schwager einer nicht viel älteren Enke-

lin angetraut wurde und der kirchliche
Oberhirte in Rom der kai�erlichen
Machterweiterung dur< Mißbrauch der

Heiligkeit der Ehe zu�timmte. Die böh-

mi�chenStände �anktionierten dann durch
die Wahl Ferdinands I. den kai�erlichen

Ehevertrag und die Eingliederung ihrer
Länder unter die Herr�chaftder Habs-

burger, die bis zum Jahre 1804 Träger
der deut�chenKai�erkrone �ind, Man

wird die AusSwirküng der HErr-
�chaftsführung der Habsbur-
der Uber Dice SüUdetentänder

bis zum Zu�ammenbruchder ö�terreich-

ungari�chenDoppelmonarchie im Abend-

rot des Weltkrieges in ihrer Ge�amtheit
beurteilen mü��en,um zu einem unbe-

fangenen Urteil zu fommen. Es dauerte

viele Jahrzehnte, bis die Schäden ausge-
glichen waren, die der Verfall zur Zeit
des �ogenannten nationalen Königtums
des Podebrader und der Jagellonen
ausgeglichen waren. Der fri�cheFrüh-
lingswind der deut�chenReformation,
der das deut�cheLeben in den Sudeten-

ländern zu neuer Reg�amkeitbrachte, be-

�eitigte das faul und mor�chgewordene
im böhmi�chenStaatsbau. Das wirt-

�chaftlihe und fulturelle Leben kam zu

neuem Schwung und befruchtete wie in

allen früheren Jahrhunderten auch
wieder das f�chechi�heVolksleben.

Brachte der Kampf zwi�chender ftai�er-

lichen Zentralgewalt in Wien und der

lands�\tändi�chenAdelsgewalt in Böhmen,
die ihre Sonderrechte und Vormacht-

�tellungverteidigte, und �ihum �oenger
mit dem Prote�tantismus verband, als

der Kai�er in Wien die Ge�chäfte der

katholi�chenKirche be�orgte,einen �tarken

Rüf�chlag vor allem in der gei�tigen
Entwi>lung des Landes, als in der

Schlaht am Weißen Berg der Kai�er
über die Stände und, wenn man will,



Rom über Wittenberg �iegte,�o�chufen
doh vor allem Maria There�ia
und Kai�erJofef 11. durch ihre Maß-

nahmen auf dem Gebiet des Schul-
we�ens und der Bauernbefreiung die

Voraus�ezungen für eine nationale

Wiedergeburt des t�chechi�chenVolkes

und die Ge�taltung des politi�chen
Lebens in den Sudetenländern.

Als Kai�erFranz im Jahre 1804 die

deut�cheKai�erkroneniederlegte und die

Imperiumsidee von den Habsburg-
Lothringern auf Napoleon überging, da

war eigentlih auh das �taatsrechtliche
Lehensverhältnis zwi�hen Böhmen und

dem Reich gelö�t. Und doch zeigt die

Anteilnahme an den Vorgängen des

Jahres 1848, daß gerade beim deut�chen
Teil der Bevölkerung die alten Bin-

dungen als nicht erlo�chengalten. Wohl
hatten die T�chechenin Prag in die�en
Tagen als Gegen�piel zum Frankfurter
Parlament den er�tenall�lawi�henKon-

greß einberufen und ihr Führer Pa -

la>y in einem programmati�chezènBrief
an den Freiherrn von Gagern die Gründe

auseinanderge�eßt, weshalb �i< die

T�chechennicht an der Wahl in die

Franffurter Nationalver�ammlungbe-

teiligen fönnten, aber eine formelle Auf-
fündigung des alten Lehensverhältni��es
hatten �ie auh in die�enTagen nicht
vollzogen. Ausgelö�chtund zer�chnitten
wurden die alten Bindungen, wenn man

�ih an Formalitäten hält, dur<h das

AusS�cheidenÖ�terreich-Ungarnsaus dem

Deut�chenBund nah der Schlacht bei

Königgräß und dem Frieden von Prag.
Zu die�em Zeitpunkt wurden die for-
mellen Bindungengelö�t, aber �tärkerer-

wie�en�ih die geographi�chenGegeben-
heiten und die Ge�etzeder t�chechi�chen
Ge�chichtsentwicklung,die für die Schik-
�alsge�taltungdie�es Raumes eben�o

ent�cheidend�ind,wie der deut�cheMacht-
und Kultureinfluß auf ihn.

Die gleichen Er�cheinungen, die das

Mittelalter der t�chechi�chenGe�chichte
charakteri�ieren,wiederholen �i<him Ab-

lauf der vergangenen 400 Jahre der

Herr�chaftder Habsburger. Deut�ches

Gei�tesleben i�tes, das die T�che-
chen aus der Umnachtung des katholi�chen
Baro> zu neuem nationalen Bewußt�ein
erwe>t. Es i�tZeugnis eines t�chechi-

�chenHi�torikers: „Von den Deut-

WEnn WIr auh dle FOC

welche die Grundlagen un�erer

Wiedergeburt bilden. Kolar

lernt die Liebe zum Vaterland in Jena,
die alldeut�cheIdee formte er zum Pan-
�lawismus, Safarik weilte ebenfalls in

Jena und trug den deut�chenRomantis-

mus und Philo�ophenidealismus in �ich,
welcher �ih in ihm ebenfalls zum Pan-
�lawismus umbildete. Die Idee des

Sokols i�teine Anpa��ungder Idee des

Jahn’�chenTurnens an un�ere�lawi�chen

Verhältni��e.Die Organi�atoren Tyr�ch
und Fügner �ind�ichernicht �lawi�chen

Ur�prungs.“
In der mehr als tau�endjährigen Zu-

gehörigkeit Böhmens und Mährens zum

Deut�chenReich hat �ihein eigenes Ge-

�eßder t�chechi�chenGe�chichtsentwi>élung
gebildet, de��enUnerbittlichkeit wir ge-

rade in die�enTagen erleben. Niemals

hat �ih das t�chechi�cheVolk als �taats-
bildend und �taatserhaltend erwie�en,

eben�owie es �elb�tnicht kultur�chöpfe-

ri�h �i<ausgewirft hat. Die Ur�achen
für die�e tragi�che Er�cheinung eines

Volkes liegt in der Sünde wider

das Blut, mit der die T�chechen,in

die europäi�che Ge�chichte eingetreten
�ind. Sie erklärt auh den inneren

Zwie�palt, der den Charakter und das

politi�che Wollen der T�chechenkenn-

zeichnet. ES i� eingangs darge�tellt
worden, daß die T�chechenals Unter-

johte und Unterdrückte der Awaren in

den Sudetenraum gekommen �ind. Wir

wi��ennicht, wie lange �ievorher �chon
unter dem Machteinfluß der Awaren ge-

�tanden �ind. Aber wir be�ißen eine

zeitgenö��i�cheQuelle im Jahrbuch des

fränki�hen Mönchs Fredikar, der uns

�childert,daß es Gewohnheit der Awaren

gewe�eni�t,die unterjohten und abhän-
gigen Völker an die Spitze ihrer Er-

oberungszüge zu �tellenund �iedort �o-

lange kämpfen zu la��en,bis �ieentweder

den Sieg errungen oder das Eingreifen
der Awaren notwendig gemacht haben.

In der Winterszeit aber nahmen �iedie

Frauen und Töchter der Unterjochten in

ihre Zelte. Ra��enge�chichtlichge�ehen
bedeutet die�erBrauch der Awaren eine

Schwächung der kämpferi�chenSchicht der

�lawi�chenStämme bei einer gleichzei-
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tigen Ra��envermi�chung.Die�e Sünde

wider das Blut, die die T�chechenbe-

la�tet, erklärt alle Er�cheinungen ihres
�taatlichenLebens und die Eigenartlich-
keit ihrer Ge�chichte. Jn allen Epochen
deut�cherEinflußnahme und Machtge-
�taltung in den Sudetenländern erlebt

das t�chechi�cheVolk ein Aufblühen und

einen Au��tiegin allen Bereichen des

men�chlichenLebens. So bedeuten die

Herr�chaftder Przemysliden, der Luxem-
burger, und auch der Habsburger Höhe-
punkte ihrer Ge�chichte. Aber in all

die�enPerioden �ammeln�ihdie Kräfte
der Zer�törung, die an die Macht ge-
fommen, �ih in einem �innlo�enVer-

nichten aller ge�chaffenenWerte aus-

toben. Jhr Haß gegen das Deut�chtum
i�t ein Prote�t gegen die überlegene
Kulturlei�tung. So erleben wir nach der

gewalt�amenBeendigung der Herr�chaft
der Przemysliden eine Periode des

Verfalles, von der die zeitgenö��i�chen
Chroni�ten klagen, daß die Adeligen des

Landes „raubend und plündernd durch
das Land ziehen, �odaß in vielen Orten

und Dörfern weder Men�chennoch Tiere

zu finden �ind.“ nd ein anderer t�\che-
chi�cherChroni�t erklärt: „I�t es doch
eine häßlihe Gewohnheit(!) oder viel-

mehr Verderbtheit(!) un�eres Volkes,
das eigene Land wütender als der Feind
zu vernichten“. Die�es Zeugnis des

zeitgenö��i�chenChroni�ten i�teben�o‘be-

deut�amwie der Aus�pruch des t�chechi-
�chen Hi�torikers und Politikers im

19. Jahrhunderts, Palacky, der einmal

vom „geheimen Gift“ �prach,„das am

We�enskern des t�chechi�chenVolkes“

zehre. Die�es Gift i�t der awari�che
Blutein�chlag des t�chehi�henVolkes,
der auch die häßliche Gewohnheit und

Verderbtheit des t�chechi�chenVolkes be-

dingt, die zu Zeiten einer �elb�tändigen
t�chechi�chenHerr�chaftsführungals Zer-
�törungs�uchtin Er�cheinungtreten.

Wie die glanzvolle Zeit der Luxem-
burger, - die von t�chechi�chenChroni�ten
�elb�tals das „Goldene Zeitalter Böh-
mens“ gefeiert wird, die Jahrzehnte der

furchtbaren Zer�törungSsarbeit der Hu�-

fiten folgte, �o tragen die zwei Jahr-
zehnte �elb�tändigert�chechi�cherHerr-

�chaftsführung na< dem Zerfall der

ö�terreichi�h-ungari�henMonarchie die
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gleichen Zeichen eines allgemeinen Ver-

falles. Denn auch die kurze Epoche der

Staatsführung Ma�aryks und Bene�ch?
charakteri�iert eine ent�cheidendeAus-

�chaltungdes deut�chenEinflußes auf
die Ge�taltung des Schicf�als der Su-

detenländer. Die Bilanz die�erZeit mit

ihrem wirt�chaftlichenVerfall läßt �ich
wohl nicht be��erzum Ausdru> bringen
als durch die Tat�ache,daß die finan-
zielle Ver�chuldung des t�chechi�chen
Volkes �ogroß i�t,daß auf den Kopf der

Bevölkerung die gleihe Summe fällt, diè

bisher als Exi�tenzminimumfür einen

Erwach�enenfür ein Jahr �taatlichfe�t-
ge�eßtworden i�t.

Eine fal�cheDar�tellung der ge�chicht-
lihen Vergangenheit hat die t�chechi�che
Politik �eit den Revolutionstagen des

Jahres 1848 verleitet eine antideut�che
Politik zu treiben. Den Kampf .- der

T�chechenim alten Ö�terreich-Ungarn
gegen den Wiener Zentralismus begrün-
deten �ie mit einem angeblich tau�end-

jährigen Kampf der t�chechi�chenUrdemo-

fraten gegen das deut�cheFeudalwe�en.
Ma�aryk �tellte dem t�chechi�chenVolk

�eine Aufgabe bereits auf einer euro-

päi�chenEbene und verlangte von ihm die

Erfüllung einer antideut�chhenFunktion
als Sinn �einer europäi�chenSendung.
So �ollteder neue t�chechi�cheStaat Boll-

werk gegen den deut�chenDrang nach dem

O�ten werden. Mit die�er Ziel�etzung
aber verließ die t�chechi�chePolitik die

Ge�etzeder t�chechi�chenGe�chicht8entwi-
�lungund verleugnete die Erfahrungen der

Vergangenheit, die gezeigt haben, daß die

glücklich�tenZeiten und die Höhepunkte
der t�chechi�chenGe�chichtezu�ammenfallen
mit der deut�chenHerr�chaftüber den Su-

detenraum und daß in all jenen Epochen
der Ge�chichteein wirt�chaftlicherund kul-

tureller Verfall des Landes eintrat, in

dem die T�chechenden deut�chenEinfluß
aus�chaltenwollten und �ih gegen die

Politik des Reiches �tellten.Es i� Lehre
der t�chechi�chenGe�chichte, daß das

Deut�chtumniemals den t�chechi�chenLe-

bensraum vernichtet oder gar den Ver-

�u<heiner gewalt�amen Entnationali�ie-
rung des t�chechi�chenVolkes vorgenom-
men hat. Wohl aber haben die T�chechen
wiederholt den �udetendeut�chenLebens-

raum verwü�tetund er�tin den vergange-
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nen zwei Jahrzehnten ihre Ab�ichtendeut-

lich bewie�en,eine gewalt�ameEntnatio-

nali�ierungdes Deut�chtumsin den Su-

detenländern herbeizuführen.
So ge�ehen,bedeutet für die T�chechen

dieESrrtMOtuUng- Des deuten
Protektorates über die Sudeten-

länder niht ein nationales Unglück, wie

man die Ereigni��eder lezten Wochen
hinzu�tellen�i<hbemüht, �ondern viel-

mehr eine Schi>f�alswende.Der Sudeten-

raum kann jezt �eine natürlihe geo-

graphi�cheFunktion im deut�chenMittel-

europa wieder erfüllen. Das t�chechi�che
Volk aber i�tmitten hineinge�telltin die

europäi�cheAufgabe des Reiches.

An die O�terreicher

Ahnt ihr, Freunde, wie des Lordens

Wöaächter�timmenach euch �chreit
Und was aus dem Qualm des Mordens

sxZoch�teigtfür die Ewigkeit ?

Wie die Grenzen hinge�chmolzen,
Die im Frieden uns getrennt,
Und wie in dem Kampf, dem �tolzen,

Jedes sZerz für euch entbrennt ?

Ahnt ihr, Freunde, fern im Süden,

Welch ein Segen un�rerharrt,
Wenn uns einf der Sieg be�chieden
Und die Yot zum Danke ward?

Wenn der Tag der Weltenwende

Leuchtend durch die Lande geht
Und viel hunderttau�endZände
Sich ver�chränkenzum Gebet. —

Lob und Preis dem sZerrn zu bringen,
Der den wirren deut�chenGeiß

Mit des Süd�turmsFeuer�chwingen

Lichterloh in eins ge�chweißt,
Der auf tau�enddeut�chenÄckern

Fh’rne Saat erreifen ließ
Und des Volkes Auferweckern
Flammen in die Seele blies?

Und �onaht uns durch die Weiten

ŒFurer Inbrun�t Glutenhauch!
Mögt ihr für euch �elber�treiten,

Für uns �treitetihr ja auch.
So �ollun�reFreund�chaftgelten,
Soerblüh? zu heil’ger Kraft
In dem Ringen mit drei Welten

Un�resBlutes Brüder�chaft!

Hermann Sudermann

(„Neue Freie Pre��e“vom 30. April 1914.)
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Erich Ma�chke

Hermann von Salza und der deut�che O�traum

1239/1939 —- Zum 700. Todestage des Hochmei�ters

Unter den Territorien, die im Zuge der

großen o�tdeut�chenLandnahmebewegung
des Mittelalters ent�tanden, nimmt der

preußi�cheOrdens�taat eine Sonder�tel-

lung ein. Nicht die Tat�ache,daß er zu-

näch�tohne unmittelbaren An�chlußan

den damaligen deut�chenReichs- und

Volksboden ent�tand,war für �eineEnt-

wi>lung we�entlich,denn die räumliche
Verbindung konnte noh vor dem Ablauf
des er�tenJahrhunderts der Ordensge-
�chichtein Preußen organi�chherge�tellt

- werden und die deut�chenSiedlungs�tröme
erreichten das Ordensland ohne Mühe,
wie ja �taatlicheGrenzen für die mittel-

alterliche deut�cheO�twanderungnirgends
eine Schranke gebildet haben. Hingegen
unter�chied�ichdie �taatlicheStruktur des

preußi�chen Ordensbe�ißes von den

übrigen o�tdeut�chenLand�chaftenin eben

dem Maße, in dem �i<hdas We�en des

Ordens von den zahlreichen weltlichen
und wenigen gei�tlichenFür�ten untet-

�chied,die am Aufbau eines deut�chenO�t-
raums in der Zeit vom 10. bis 14. Jahr-
hundert teilhatten.

Wenn der preußi�cheOrdens�taat �ich
in �einemWe�en �oeinzigartig von den

übrigen Staatsbildungen Mitteleuropas
abhob und wenn er anderer�eits �ounbe-

dingt an das Schick�aldes deut�chenVol-

fes gebunden war, daß �elb�tder Zweite
Thorner Friede des Jahres 1466 die�e

Bindungen nicht hatte zerreißen können,

�owar eine �olchege�chichtlicheStellung
das Werk des Mannes, der zum eigent-
lichen Gründer des deut�chenStaates in

Preußen wurde, des Hochmei�ters

Hermann von Salza.
Seine. Ge�talt gehört in den leßten

großen Ab�chnitt der mittelalterlichen

deut�chenO�tbewegung hinein, der etwa

das 13. und 14. Jahrhundert umfaßt. In
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die�erZeit griff die deut�cheWanderung
am weite�tenna< Nordo�ten und Süd-

o�tenaus. In beiden Richtungen hat auch
der politi�che Wille Hermanns von Salza
ange�eßt: an der Südo�tflanke der

völki�chendeut�chenO�tfront�uchteer den

deut�chenOrden in Siebenbürgen
anzu�iedelnund am äußer�tenAb�chnitt
der Nordo�tflanke {huf er den

preußi�chen Ordens�taat, mit dem er

noch den livländi�chen Ordens�taat
verband. So um�pannt �einPlanen und

Wirken die ganze Weite des deut�chen
O�tens, wie er �ihin jenen Jahrhunder-
ten der deut�chenO�tbewegung grund-
legend �ürdas ge�amtekünftige deut�che
Schick�alim O�tenbildete.

Nachdem �choneinzelne Könige des

Fränki�chen Reiches ta�tend ihren Ein-

fluß über die damalige O�tgrenzehinaus
auf die �lawi�chenLänder auszudehnen
ver�uchthatten, war Karl der Große in

den Donauraum eingedrungen und hatte
im An�chlußan die bayri�cheStammesS-

politif und -�iedlungdie O�tmarkund die

Pannoni�che Mark gegründet. Waren

auch �eit dem ausgehenden 9. Jahrhun-
dert die Ungarn�türme über �einWerk

dahingebrau�t,�owurde es davon in den

Grundlagen doch nicht völlig zer�tört,und

�elb�tländliche Siedlungen blieben er-

halten.
Doch er�tnachdem die Übertragung der

o�tfränki�chenKrone auf den Herzog eines

nichtfränki�hen Stammes, auf den

Sach�enherzogHeinrich Il. das junge
deut�cheVolk endgültig aus den Bin-

dungen der fränki�chenUniver�almonar-
chie herausgeri��enhatte und der �äch�i�che
Stamm - �eine ungebrochene Kraft zum

Schuße und zur Ausweitung der O�t-

grenze mit den Kräften der anderen deut-

�chenStämme verband, �ettedie ge�chicht-



liche Wende ein, die zur Rückgewinnung
des alten germani�chenSiedlungsbodens
im O�tenführte.

Die innere Einigung der deut�chen
Stämme, die Fernhaltung der Ungarn
aus Deut�chlandund die Unterwerfung
der angrenzenden �lawi�chenGebiete ver-

banden �ihin der O�tpolitik Heinrich I.

zu einer unlöslichen Einheit. Er benutzte
einen neunjährigen Waffen�till�tandmit

den Ungarn dazu, um an der O�tgrenze
ein Burgen�y�temzu errichten, das mit

königlichenDien�tmannen be�eßtwurde.

Dann �tieß er über die Elbe-Saale-

Grenze vor, unterwarf die Heveller und

drang in Böhmen ein. Im Jahre 933

wurden die Ungarn an der Un�trut ent-

�cheidendge�chlagen.Heinrich I. hatte dem

deut�chenVolke den Weg in den O�ten
wieder aufgetan.

Sein CS Otto ver Große;
�chrittauf die�emWege weiter. Die Un-

garnfriege zeigten, daß die Sicherung
des deut�chenLebensraumes von der

Unterwerfung, Führung und Ordnung
des we�t�lawi�chenSplitterfeldes vor den

deut�chenToren abhing. Wenn die�e poli-
ti�cheOrgani�ation in den Jahrzehnten
um die Mitte des 10. Jahrhunderts er-

folgte, �ohatte �ieniht nur den Zweck
politi�cherEroberung, �ondernden tiefen
Sinn einer politi�hen Ordnung
aus dem Herzen Europas heraus.
Die Formen, die Otto dafür wählte,
waren zweifacher Art. Seine Markgrafen,
unter denen Hermann Billung an der

unteren Elbe und Gero ö�tlih der Elbe
und Saale die deut�heMacht am gewal-
tig�tenverkörperten, �{hufeneinen breiten

Markengürtel, der �ihvor die deut-

�chenStammesgebiete legte. Als einige
Jahre nah dem Tode des Kai�ers dem

Babenberger Luitpold die O�tmarkan der

Donau anvertraut wurde, war auch im

Südo�teneine Fe�tigung und Sicherung
der Markgebiete eingetreten. Waren

die�eMarken das Mittel �taatlicher
Herr�chaft,�owaren die Bistümer,
die Otto I. gründete, außer ihrer kirch-
lichen Zwec�ezung,ent�prechenddem Cha-
rakter der ottoni�chenReichskirche eine
andere Formpoliti�cher Leitung, die zu-
dem einen bedeutenden fulturellen Ein-

fluß auf die �lawi�chenLänder �icherte.
Nachdem im Norden Ripen, Aarhus und

Schleswig, im O�ten Brandenburg und

Havelberg (948) gegründet worden

waren, verwirklichte Otto er�tzwei Jahr-
zehnte �päter den alten Lieblingsplan
eines Erzbistums Magdeburg,
dem er ur�prünglichden ganzen �lawi�chen
O�ten ohne Begrenzung als Tätigkeits-
feld hatte übertragen wollen; die Ein-

rihtung des Bistums Prag im Jahre
973 {loß die�eMaßnahmen ab.

Andie�e unmittelbare deut�cheHerr-
�chaftszoneder [Markagrafen�chaftenund

der deut�chenBistümer �chloßein wei-

teres Gebiet von Abhängigkeitsbeziehun-
gen an: Dänemark, Polen, Böhmen und

Ungarn wurden Lehn�taaten des

deut�chenReiches. Sie blieben es freilich
mit Ausnahme Böhmens, das voll�tändig
in das Reich hineinwuchs, nur vorüber-

gehend, aber bis in das 13. Jahrhundert
haben die deut�chenKönige an ihrem
Recht einer Oberhoheit fe�tgehalten;noh
das aus die�emRecht erfolgende Ein-

greifen Friedrih Barbaro��asin Schle-
�ien(1157) hat den Auftakt zur Loslö�ung
Schle�iensvon Polen und zu �einerEin-

deut�chunggegeben.
Alle die�edeut�chenHerr�chaftsformen

waren �taatlicherNatur. Deut�cheSied-

ler waren an ihr im Markengebiet ö�tlich
von Elbe und Saale nur als Krieger be-

teiligt. Allein im Südo�ten �ette in den

zeitgegebenen Formen grundherrlicher
Siedlung bereits eine Bauernwanderung
ein, die recht beträchtlichen Umfang hatte
und mehrals ein Jahrhundert älter war

als die weiter nördlich ein�ezendenWan-

derungen. Die�e Herr�chaftsformenwaren

des weiteren gebunden an das deut�che
Königtum. Jn dem Maße aber, in

dem die�esdurch die Feind�chaftund den

Egoismus der deut�chenFür�ten, durch
den Inve�titur�treit und durh die

Jtalien- und Rompolitik in �einenbe�ten
Kräften gelähmt oder doh gebunden
wurde, war es außer�tande, die alten

Herr�chaftsrehte und -formen im O�ten

wahrzunehmen.
An�eine Stelle traten im 12. Jahrhun-

dert die Für�ten. Die Babenberger im

Südo�ten, die Wettiner in der Mark

Meißen, die ASskanier in der Mark Bran-

denburg, die Schauenburger in Hol�tein
und der größte unter ihnen, um eine

Generation jünger als die anderen er�ten
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bedeutenden Vertreter deut�cherFür�ten-

macht im O�ten,Heinrich der Löwe,

führten den Kampf um den deut�chenO�ten

fort. Sie weiteten ihre Territorien mäch-

tig nah O�tenaus, und wenn ihr Neben-

einander auch eine Zer�plitterung \{huf,
die unter der einheitlihen Führung eines

�tarkenKönigtums Zu vermeiden gewe�en

wäre, �ozwang �ieder Wettbewerb gegen-

einander do< auch zum �tärk�tenEin�atz
für die Ausweitung der eigenen Macht
im weiten Raum des O�tens.

Die�e o�tdeut�chenLandesfür�ten be-

gnügten �ichjezt aber nicht mehr mit poli-
ti�chenEroberungen in den angrenzen-
den Slawenländern, wie die Markgrafen
der ottoni�chenZeit, �ondern�iebegannen
mit “der. deut�chen Be�iedlung
ihrer Länder. Das großartig�teVorbild

bot darin wiederum Heinrich der Löwe,
der niht nur �einunmittelbares Herr-

�chaftsgebietüberbli>te, �ondernmit der

Neugründung L üb e > s und mit ver�chie-
denen Handelsmaßnahmen den ganzen

O�t�eeraumunter �einenEinfluß zu brin-

gen begann. O�tdeut�cheStaatsgründung
bzw. -ausweitung und Siedlung gingen
jeßt Hand in Hand.

Der �taatlichenAusdehnung wurde eine

gewi��eGrenze dadurch ge�eßt,daß �ich
die �lawi�chenStaaten inzwi�chenzu weit

organi�ierthatten, als daß �ienoh ohne
weiteres in die deut�chenTerritorien

hätten einverleibt werden fönnen. In

Melenburg wie in Pommern wählte da-

her etwa Heinrich der Löwe die Form,
daß er die einheimi�chenDyna�tien nur

von �ihabhängig machte. Wurden die�e
dann wenig�tensteilwei�edeut�cheReichs-
für�ten,�oentzogen �i<hdarüber hinaus
die Für�ten, deren Vorfahren beim deut-

�chenKönig zu Lehen gegangen waren,

die�erBindung ganz, und im 13. Jahr-
hundert war die deut�cheOberhoheit etwa

über Polen nur noch theoreti�chbewahrt.

Jetzt aber trat ein neues Element in

die Ent�tehungdes deut�chenO�traumes
dadurch ein, daß auch die n i < t deut�chen

Für�tendaran gingen, deut�cheSiedler in

ihre Länder zu rufen. Hatte Ungarn da-

mit bereits im 12. Jahrhundert begon-
nen, �onahmen im 13. Jahrhundert nicht
nur die �lawi�henFür�ten, die — in-

zwi�chenübrigens durch �tarke deut�che

Blutein�chläge läng�tmehr oder minder
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eingedeut�cht— deut�cheFür�ten im recht=-
lichen und politi�chenSinne waren, wie

die Pommern und Böhmen, �onderneben-

�oauch die anderen Für�tendeut�cheSied-

ler in ihr Land. Das galt vornehmlich
für die polni�chenTeilfür�ten aus dem

Hau�eder Pia�ten.

Doch von ihnen wurden nur die Län-

der der �chle�i�chenHerzöge auf dem Wege
über die böhmi�cheKrone im 14. Jahr-
hundert Teil des deut�chenReichs. Jm

übrigen aber war die große Frage für
den ganzen deut�chenO�traumdie, ob �ich
in breiter Front vor der o�tdeut�chen
Staatsgrenze jener Zeit ein Gürtel von

Staaten hineinziehen würde, der zwar
die deut�chenSiedler in größtem Umfange
in �eineGrenzen aufnahm, aber gerade,
ge�tärktdurch die kulturellen und allge-
meinen Kräfte die�erDeut�chen,�ichpoli-
ti�haußerhalb der deut�chenEinflußmög-
lichkeiten halten würde. :

Solagen die Schick�alsfragendes deut-

�chenO�traumes,als Hermann von Salza
die Brüder �eines Ordens er�t nah
Siebenbürgen und dann nah Preußen
aus�andte.

Der deut�cheOrden war im Jahre 1198

aus einem 1190 vor Afkfon in Syrien ge-

gründeten Spital in einen Ritterorden

umgewandelt worden. Seine Anfänge
lagen al�o im Mittelmeerraum, in der

Kreuzfahrerwelt. Hier war au<h Hermann
von Salza (1209) als der vierte HoH-
mei�teran die Spitze des jungen Ord2ns

ge�telltworden. Das neue Ordenshaupt
�tammte aus Thüringen. Hier war

die er�teund älte�teBallei des Ordens

in Deut�chlandent�tanden.Hier hatte eine

tiefe Religio�ität Ge�taltenwie die Hei-

lige Eli�abeth hervorgebracht. Die thü-

ringi�chenLandgrafen gehörten zu den

eifrig�ten KreuzzugSsteilnehmern die�er

Jahrzehnte. Der thüringi�cheStamm war

aber auch einer der deut�chenStämme mit

Grenzlage nah O�ten,der erfolgreich die

deut�cheBe�iedlungdes o�t�aali�chenVor-

feldes begonnen hatte und �eineSiedler

�hon in entferntere Landnahmegebiete
�andte.Innerhalb der o�tdeut�chenGrenze
hielten die Thüringer genau das Mittel-

�tücbe�eßt.
Für die Einfügung der Ordenskräfte

in den deut�chenO�traum�inddie�ehei-
matlichen Beziehungen Hermanns von



Salza zunäch�tnur von geringerer Be-

deutung gewe�en.Dagegen wurde der

Hochmei�tervor neue politi�cheMöglich-
keiten ge�tellt,als König Andreas II. von

Ungarn den Orden im Jahre 1211 in das

Burzenland berief. Hier, im un-

gari�ch-kumani�chenGrenzraum Sieben-

bürgens �ollten die deut�hen Brüder

Landbe�itzzu be�timmtenRechten erhalten
und dafür den Grenz�huß des Landes

gegen die heidni�chenKumanen über-

nehmen.
Vom Orden wie vom ungari�chenKö-

nige her ge�ehen,lagen die Wurzeln die�er
neuen Beziehung zunäch�tin der Welt der

Kreuzzüge. Ungarn lag an der großen
Heer�traßenah Byzanz und Kleina�ien,
die die Kreuzfahrerheere zu mar�chieren
pflegten, �oweit�ienicht den Seeweg vor-

zogen. Andreas II. hat �elb�tim Jahre
1217 einen Kreuzzug unternommen. Doch
bald �tellten�i<andere Zu�ammenhänge
ein. Der Orden fand �chnellden An�chluß
an die deut�cheSiedlung, die von den un-

gari�chenKönigen �chon�eiteinigen Jahr-
zehnten aufgenommen war, und rief
deut�cheBauern in �einen burzenlän-
di�chenBe�itz, deren Nachkommen noh
heute einen Teil des �iebenbürgi�chen
Deut�chtums bilden. Dann aber benutzten
die Brüder gerade die deut�cheSiedlung
als Hebel, um die politi�chenBindungen
ihres Be�itzeszu lo>ern. Sie begründeten
an der Kurie ihre Bitte um Übernahme
des Obereigentums am ungari�chenOr-

densbe�iß dur<h den Pap�t eben damit,
daß dann eine größere Zahl von Siedlern

ins Land kommen und damit das Chri�ten-
tum gemehrt werden würde. Berührte die

Tat�ache,daß der Orden �einLand in

Schug und Eigen der Kurie gab, auch
nicht die Hoheitsrechte des ungari�chen
Königs, �o ließen do< Ver�uche der

Brüder, die ihnen überla��enenBurgbau-,
Muünz- und anderen Hoheitsrechte aus-

zuweiten, keinen Zweifel darüber, in

welcher Richtung ihre Be�trebungengin-
gen: �iewollten aus dem Kampfein�atz
in einem Grenzgebiet, das in Wirklich-
keit noh nicht in fe�tenHänden war, einen

eigenen Staat begründen.

Der Ver�uch�cheiterte,denn der un-

gari�cheKönig vertrieb die Brüder be-

reits im Jahre 1225. Alle Ver�uche,den

burzenländi�henBe�iß in den näch�ten

Jahren zurü>zugewinnen, �chlugenfeht.
Doch auch der Ver�uchbleibt ge�chichtlich
von der größten Bedeutung. Indem der

Orden im ö�tlichenMitteleuropa Fuß

faßte und �i<den An�chlußan die o�t-
deut�cheSiedelbewegung �icherte,hatte
er den politi�hen Raum des Mittel-

meers und die gei�tigeWelt der �yri�chen
Kreuzfahrer�taaten verla��enund war ein-

gerü>t in die großen Zu�ammenhänge
des weiten Vorfeldes vor dem ge�chlo��e-
nen deut�chenSiedlungsboden, das �ich

gerade damals in ganz O�tmitteleuropa
der deut�chenSiedlung auftat. So wurde

für den Orden �elb�tdas burzenländi�che
Unternehmen eine politi�cheProbe, deren

Erfahrungen für Staatsgründung und

Siedlung er dann in Preußen verwenden

fonnte. Darüber hinaus aber hätte ein

Gelingen der OrdenSspläne in
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deut�he Volks�iedlung wach-
�enla��en�ondernimSüdo�ten
des Néilhes als weit -vorges

�hobenenVorpo�teneinendeut-
�chen Staat ent�tehen la��en.
Was das fürden deut�chenSüdo�tenhätte
bedeuten können, i� nicht abzu�chäßen,
denn man darf nicht wagen, die Wirklich-
feit der preußi�chenStaatsgründung, die

doch durch die Mi��ionauf �ehranderen

Grundlagen beruhte, als Möglichkeit auf
den Südo�ten zu übertragen. Nur umge-

fehrt i�tdeutlich, daß das Fehlen eines

vorge�chobenenReichspo�tens im Süd-

o�ten,wie es der preußi�cheOrdens�taat
im Nordo�ten wurde, der Volks�iedlung

auch den Rühalt entzog, den ein Ordens-

�taatim Burzenlande hätte bilden können.

Ganz furz na< dem Ende des �ieben-

bürgi�hen Unternehmens �ollte�i<him

Nordo�ten verwirklichen, was im Süd-

o�tenmißlungen war. Herzog Konrad

von Ma�owien bot dem deut�chenOrden

das Kulmerland zwi�chenWeich�el,
Drewenz und Of�a und die Aus�\ichtauf
die preußi�chenStammesgebiete an, wenn

er bereit war, den Kampf gegen die

Preußen aufzunehmen, deren �ihder

Herzog �elb�tnicht mehr erwehren konnte.

Hermann von Salza war bereit, auf das

Angebot einzugehen. Doch jeht {huf der

Hochmei�terdem. künftigen Ordenslande

den Rückhalt, den der Ordensbe�iß im

Burzenlande nicht hatte haben können.
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Im März 1226 erhielt der Freund und

politi�cheRatgeber Friedrichs II. in der

Auseinander�ezung mit der Kurie, der

Hermann �eiteiner Anzahl von Jahren

geworden war, vom Kai�er ein Privileg,
in dem die Rechts�tellung des Ordens-

�taates im voraus fe�tgelegtwurde. Der

Kai�er nahm den Ordensbe�iß,der ja er�t

erkämpft werden �ollte, in den Ver-

band des deut�chen Reiches auf.

Preußen wurde ein Teil des deut�chen

Reiches, noch ehe der er�teSchwert�treich

zu �einerEroberung getan war. Dem Or-

den wurden die ent�prechendenHoheits-
rechte übertragen, der Hochmei�tererhielt
eine Stellung nach Art der eines deut�chen

Reichsfür�ten.

Im gleichen Jahre und gewiß auch in

einem inneren Zu�ammenhange mit der

Fe�tlegung der Rechts�tellungPreußens
als eines Teils des deut�chenReiches
trat der ganze O�t�eeraum in das

Bliefeld der Reichspolitik. Lübe >

wurde zur Freien Reichs�tadt erhoben
und begann damit den ge�chichtlichenPlaß

einzunehmen, den es an der Spitze der

deut�chenHan�e Jahrhunderte hindurch
behaupten �ollte. Ebenfalls im Jahre 1226

wurden dem Schwertbrüderorden
in Livland be�timmtekönigliche Ho-

heitsrehte vom Kai�er
allen die�enMaßnahmen aber war Her-
mann von Salza beteiligt, der zwei Jahre
zuvor �elb�tnah dem Norden gerei�twar,

um in der Angelegenheit des von Hein-

rih von Schwerin gefangenen Dänen-

fönigs Waldemar zu verhandeln.

Auch wenn man den Hochmei�terin allen

die�enFragen nicht als treibende Kraft
nachwei�enfann, �oi�tdoh kein Zweifel
daran, daß er an ihnen handelnd beteiligt
war. So taten �ichin die�enJahren vor

ihm nicht nur die Aus�ichten auf den

preußi�chenOrdens�taat auf, �ondernder

ganze O�t�eeraumlag vor ihm mit �einen

politi�chenAufgaben, die �oeben durch
den erfolgreichen Kampf gegen die dä-

ni�cheVorherr�chaft neue Aus�icht auf
Verwirklichung erhielten. Für die Reichs-
politik Friedrichs Il. war die�es Ein-

greifen in Nord und O�t nur von vor-

übergehender Natur. Für den Orden aber

wurde es von grundlegender Bedeutung.

Denn jetzt war die Zugehörigkeit des

Preußenlandes zum Reich ge�ichertund
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verliehen. Bei'

wurde es �chonin der Zeit der Planung
und der Vorbereitungen hineinverwoben
in den großen Raumzu�ammenhang der

O�t�ee,in der bald die Han�edie beherr-
�chendeMacht werden �ollte. Die große
Einheit der politi�hen AUf-
gaben, die dem deut�chen Volke

im NOT OOC Geel Waren,
wurde in die�er ge�chichtlichen
Sund es

-
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Vier Jahre vergingen, bis der ma�o-
wi�cheHerzog die Forderungen des Or-

dens anerfannte. Dann fonnte der Kampf
um einen unabhängigen, nur dem Deut-

�chenReiche angehörigen Staat in Preu-
ßen beginnen. Die�er Staat beruhte auf
der Eroberung durch das Schwert. Er

unter�chied�ih von jenen älteren deut-

�chenEroberungen inden o�telbi�chenLan-
den dadurch, daß als �eineprimäre Auf-
gabe die gewalt�ameChri�tiani�ierungder

preußi�chenStämme ange�ehenwurde und

der Landesherr ein gei�tlicherRitter-

orden war, der für den bewaffneten
Kampf im Dien�tefür den Glauben ge-

�tiftetworden war. Anderer�eitszeigte er

eben�owie Livland bedeutende Ähnlich-
feit mit der deut�chenO�tbewegungder

ottoni�chenZeit mit ihren Marken und

Kirchgründungen. Preußen und Livland

�tellendie einzigen deut�chenStaatsgrün-
dungen des 13. Jahrhunderts und die

leßten überhaupt auf o�tdeut�chemBoden

dar. Dort allein wurde, wenn man von

der anderSsgearteten Entwi>klung Schle-
�iensab�icht,deut�cherReichsboden wäh-
rend des Mittelalters neu und in we�ent-
lichem Umfange erworben.

Der ent�cheidendeUnter�chiedgegenüber
dem Vorrüc>en der deut�chen Staats-

grenze nach O�ten in früheren Jahrhun-
derten lag freilich darin, daß in Preußen
Staal Sgr Ung “UND SieDda

lung eng�tenszu�ammengehörten.Schon
in den er�tenJahren nah Aufnahme des

Kampfes gründete der Orden die Städte

Thorn und Kulm und die An�iedlung
bürgerlicher und adliger Siedler wurde

planvoll fortge�etzt,bis die Befriedung
Preußens �eit dem Ausgange des 13.

Jahrhunderts die An�etzung deut�cher
Bauern und damit die Aufnahme der

ent�cheidendenRode- und Siedlungs-
arbeit im Lande erlaubte. So wurde der



deut�cheReichsboden des Preußenlandes
auch deut�cherVolksboden und Preußen
blieb deut�ch,auh als die Ordensherr-
�chaftihr Ende gefunden hatte. So ver-

band der preußi�cheOrdens�taat in groß-
artiger Wei�edie beiden, in der deut�chen
O�tbewegungdes Mittelalters zeitlich
und räumlich keineswegs immer zu�am-
menfallenden Formen der deut�chenRü-

wanderung in die alten germani�chen
Siedlungslande, die �taatlihe und die

�iedlungsmäßige.Staatsgründung, Bin-

dung ans Reich und volksdeut�cheSied-

lung fielen im Ordens�taate in einem

Schöpfungsakte zu�ammen,wie er nir-

gends �on�tim deut�chenO�traume �ich
ähnlich vollzog.

Erfüllt von den �tärk�tenvölki�chen
Kräften vermochte der Ordens�taat daher
auch an der deut�chenNordo�tflankeeine -

vollwertige machtpoliti�cheDe>ung zu ge-

währen. Nachdem im Jahre 1237 der liv-

ländi�cheSchwertbrüderorden in den deut--
�chenOrden aufgenommen worden war,

rwourde auch die deut�cheGe�chichteLiv-
lands für die näch�tenJahrhunderte enger
an die preußi�che>gebunden und wurde

der deut�cheOrden in Livland wie in

Preußender eigentliche Träger der �taat-
lichen Einheit. Anderer�eits�uchteder Or-
den die Rückverbindungennah dem äl-

teren deut�chenReichs- und Siedlungs-
boden. Lang�ämund organi�chwuchs er

über die Weich�elnah We�ten, bis die

Angliederung Pommerellens im Jahre
1308/09 den Ab�chlußdie�er Bewegung
brachte. Zu Beginn des folgenden Jahr-
hunderts wurde �ieno< durch die Erwer-

bung der Neumark ergänzt.
Was der Ausbau die�er �taatlichen

Flanken�tellung für die Ge�chichtedes

deut�chenO�traumes bedeutet hat, lehrt
de��enGe�chichtebis zur Gegenwart. Es

braucht hier nicht ausgeführt zu werden.

Wohl aber gilt es �ihdes Mannes zuer-

innern, der den Adler des Reiches, wie

er dann im hochmei�terlichenWappen ge-

führt wurde, zum Fluge an die Weich�el
und Memel auf�teigenließ: Hermanns
von Salza. Denn �ein Wille �tandhinter
den Ver�uchendes Ordens einen eigenen
Staat zu �chaffen.Er �telltevor �einen
Orden das Ziel deut�cherHerr�chafthin,
das dann in Preußen verwirflicht wurde.

Hermann von Salza i�tniemals �elb�t
in Preußen gewe�en.Er hat den Boden

des Staates, den er gründete, nicht be-

treten. Fern im Süden, in dem Mittel-

meerraum, aus dem er �einenOrden her-
ausgeführt hatte, �tarb der Hochmei�ter
am 20. März zu Salerno und wurde in

einer Kapelle �einesOrdens zu Barletta

in Unteritalien beige�eßt.Im Bemühen
um die Eintracht zwi�chenKai�er und

Pap�thatte er in den letzten Jahren �eines
Lebens die �taatsmänni�heBegabung,
die ihm eigen war, einge�eßtund �eine

Kräfte darin er�chöpft. Blieb. die�es

Mühen auch vergeblich, �obe�tehtHer-
mann von Salza vor der Ge�chichtedoh
als der Gründer des preußi�chenOrdens-

�taates. Doch er gehört nicht nur dem

deut�chenNordo�ten an. Der lette große

Staatsbegründer der mittelalterlichen
deut�chenO�tbewegungi�teben�omit der

Ge�chichtedes deut�chenSüdo�tens ver-

bunden. Der gebürtige Thüringer, de��en
Stammesbrüder bald bis na<h Preußen

ziehen �ollten,um dort zu �iedeln,hat in

den drei Jahrzehnten, in denen er den

deut�chenOrden lenkte, mit �einemgewal-
tigen Willen zu Staat und Herr�chaftden

ganzen deut�chenO�traum von Preußen
und Livland bis nah Siebenbürgen er-

faßt und in ihm das �taatlicheZiel mit

der völfi�henWanderung in untrennbare

Verbindung gebracht. So wurde er einer

der größten Ge�talter,die am We�enund

Werden des deut�chenO�traums geformt
und gewirkt haben.
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BartholomáusBlume, Bürgermei�tervon Marienburg
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,/ - « « Und Uff den freitag no< Dominici wart

BVlumegericht und in 4 �tu>engehauen, und

die quartir worden für die �tat und {los
gehangen.“

Magi�ter Joh. Lindau,
Stadt�chreiber von Danzig.

Kerker . . , Das Urteil: der Tod... Doch ich bitte nicht, Gott!

Blanken Auges �chreit’ih den Weg zum Schafott.

Ohne Furcht will ih knien, wenn der Henker �<lägt
—

lichter Gedanke ins Lícht meíne Seele trágt.

All meíne Líebe für Preußen, mein Schwert für das Reich!
Leben? Sterben? Der Treue gilt beides gleich.

Meine Schuld? Ich habe an Deut�chlandgeglaubt.

Henker, nimm míe die Hand, nimm meín graues Haupt!
Viertle den wunden, hungergepeinigten Leib,

gib ihn den Vögeln, der Ga��ezum Zeitvertreib,

Lein, ih zúrne dix niht, und nicht deinem Amt.

Einzig die Untreu' i�t's,die �ich�elb�tverdammt,

Untreu war�tdu, troy Ehre und �hmückendemTand,

Hans von Bay�en,Statthalter Polens im Land!
=

Wenn ein�tder Nachwelt die Schande das Herz verbrennt,
i�tes deín Name, den jeder — den fteíner nennt,

Jeder in Preußen weiß ihn, und jeder �chweigt,
weil ihm das Rot der Scham ín das Antlitz �teigt.

Wo ín dem Totenreich die Verräter �tehn,

�oll,Hans von Bay�en,vor allen deín Banner wehn!

Giftige Ernte trieb aus vergifteter Saat —

Sämann war�tdu, Hochmei�tersge�chworenerRat,

Dich aber, Heimat im O�ten,�hüßzeGott! —

Aufrecht �teig"ih díe Stufen empor zum Schafott.

Franz Lüdtke
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Der ttochmeiódterdtirbt….
Skizze von F

Es war zu Beginn des Jahres 1239,
als ein rie�igerZug das Bergland von

Apulien durcheilte, dem �{hönenGolf von

Salerno entgegen. So �chnellals es nur

mögli<hwar, wollte man das Ziel er-

reichen. Aber man mußte dann und wann

Halt machen, denn aus der Sänfte, die,
von Gewappneten ge�chühßt,den Mittel-

punft der Schar bildete, tönten zuweilen
Schmerzenslaute, und dann bli>te einer

der Begleiter hinter die Vorhänge und

fragte den Kranken nah �einemBegehr.
Doch �elten kam Antwort; das Fieber
�chüttelte einen gequälten, altgewordenen

*

Mann,

Es war einer der Für�ten des Römi-

�chenReiches deut�cherNation, den �ie
dur< den Winter des Südens trugen,
dem Meer entgegen, dem Meer und dem

Frühling. Sie �ollten ihm Heilung
bringen, «ihm, der jeßt mit dem Tode

rang, dem Hochmei�terdes Deut�chen

Ritterordens, Herrn Hermann von Salza.
Der Kai�er,Herr Friedrich von Stau-

fen, der Zweite die�es Namens, hatte
dem �iehenFreunde, dem Erprobte�ten

�einer Räte, einen trefflihen Arzt mit-

gegeben, einen arabi�chenGelehrten, der

�ichauf alles, was heilte oder heilen
fonnte, wohl ver�tand.Wenn die Sänfte
hielt, bot er dem Kranken einen Trunk

oder tro>nete ihm die heiße Stirn.

Bli>ten alsdann die deut�chenRitter ihn
fragend an, �o�hwieger. Er wußte, �ie
alle, die germani�chenHerren, hatten ihre
Hoffnung auf die hohe Schule zu Sa-

lerno ge�eßt,wohin der Zug eilte, und

auf die berühmten Ärzte, die dort zum

Staunen aller Welt Wundertaten der

Heilung vollbrachten, �odaß ihr Ruhm in

aller Munde war und die Siechen aus

vielen Ländern na< Salerno wallfahr-
teten, bei ihnen Hilfe zu �uhen.— Der

Sarazene �chwieg;doch als er befragt

Franz Lüdtke

ward, antwortete er nur: „Allah kann

heilen, Allah fann �terbenla��en.ES ge-

�chieht,wie Allah es will“.

Der Golf �chimmerteim Leuchten der

Müärz�onneauf. Endlich! Das Ziel war

erreicht! Ein heller Pala�t empfing die

müden Gä�te,empfing den kranken Hoch-
mei�ter. Nicht zur Freude, �ondern zu

dem lezten men�chlichenTun. Denn Her-
mann von Salza rü�tete�ihzum Ab�chied.

Bange Tage vergingen; die Ärzte von

Salerno mühten �i<um�on�t.Das Fieber
zehrte an den Kräften des Sterbenden;
er aber war freudig in �einemInner�ten;
er war zum Fortgang bereit, denn er

wußte das Werk �einesLebens getan.
Wenn die Stunden kamen, da das

Fieber ihn freigab, wanderten �eineGe-

danken wie über ein weites Feld. Über

Jugend, Mannheit und Alter. Nein, er,

der in hundert Schlachten ge�tanden,
fürchtete das Sterben nicht. Er �ah den

Himmel als einen großen, lichterfüllten

Raum, und er wußte, daß er, wenn �eine
Stunde da war, hier eingehen würde mit

anderen treuen und tapferen deut�chen
Männern. Erhatte keine Furcht.

Einmal ließ er �ich,da die Sonne wär-

mend auf dem Vorfrühlingslande lag,
hinaustragen auf den Altan des Pala-
�tes,no< einmal den �{himmerndenGolf
in �einer. Schönheit zu �chauen. Ein

Ritterbruder war bei ihm, einer, der ihn
ver�tand, ihn begriff, und dem er ver-

traute. Sprach er nun zu dem jungen
Bruder — oder �pracher zu �ich�elb�t?
Der Ordensherr lau�chte.… .

„Heimat 2. flü�terte der Kranke.

„Thüringer Géimat!Mit Blumen und

Liedern! Aber dann die Pflicht, für
Gott zu kämpfen! Das Heilige Land in

Not! Ungläubige an den Stätten un�eres

Herrn! Mein Schwert für den Glauben!

Leb?’ wohl, deut�cheHeimat. Die Fremde
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ruft. Aber du geh�tmit mir, Deut�ch-

land, Thüringerland! Immer bleib�tdu

in meinem Herzen .

Deut�cherOrden, �chwarzesKreuz auf

weißem Grund! Akkon, �tolzeBurg im

Morgenland! Wieviel deut�ches Blut

trank�tdu doh! Dann — —*

Er legte plötlih die Hand auf den

Arm des Ritters, der neben �einerLager-

�tatt �tand. Der bli>te in des Hoch-

mei�ters edles Antlitz. Ein Lächeln blühte

auf ihm.
„Nicht wahr, Bruder Reinhard, dann

machten �iemich zu des Ordens Mei�ter.

Der wievielte war ih in der Reihe?“

„Der vierte, Herr, doch du �ollte�t—“

„Laß, Bruder, laß — es i�tbald vor-

über. Es fommt auf die Augenbli>e
niht mehr an. Und du, Bruder Rein-

hard, höre her, ganz nah!“ Und dem �ich

über ihn Beugenden leis ins Ohr rau-

nend: „Du nimm�t mein Vermächtnis

mit, na< Deut�chland — für Deut�ch-

land — —“

Er richtete �ih auf und �ahüber den

�ilbernenGolf, über die im Wind �ich

fräu�elndenWellen. Er hob die magere

Hand ünd wies hinaus.
„Sieh, Bruder, das Mittelmeer! O,

es i�thön! Es zog uns Deut�chezu �ich,

�eit tau�end und tau�end Jahren. Auch

mich. Auch die Staufer. Auch den Kai�er.

Es i�tein Zauber um die�es Meer, es

läßt uns nicht los. Auch mich nicht,
Bruder Reinhard . . .“

Aber dann, fa�t gewalt�am,laut: „Aber

dich �oll es niht halten, eu< Jungen

nicht, alle Deut�chennicht mehr. Hier i�t

niht un�erPlat, er i�tdaheim, nur da-

heim, im deut�chenLand .…. .“

Und wieder lei�e,müh�am, wie ent-

täu�cht: „Wir glaubten, wir alle, der

Süden könne uns Heimat werden. Jrr-

tuin, Bruder Reinhard, oder Lüge!

Heimat i�tnur daheim, nur im Norden.

Wo das Nordmeer flutet, wo die O�t�ee

rollt, da i�tun�ereHeimat, da �oll�iees

werden — für dih — für eu< — für

meinen Orden. Ver�teh�tdu, warum ich
den Orden nah Preußen �andte?“

Der Rilter ni>te. „Ja, Herr, ich ver-

�tehe.“
„Gut, Bruder Reinhard, höre. Und

halte es fe�t,�ag’es weiter, allen Brüdern

vom Deut�chen Hau�e: in Preußz?n i�t
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ihre Heimat. Schon lange hab’ ich's ge-

wußt, Bruder Reinhard, daß der

-

Süden

das Grab der Deut�cheni�t. Der Süden

trinkt un�erBlut, um�on�t.Der Süden

frißt uns mit Fieber, um�on�t.Wir

fönnen das Land nicht halten, es tötet

uns. Wir können hier den Bauern nicht
an�eßen,und nur wo der Bauer pflügt,
wird Heimat. Der Ritter i�ttapfer, das

Werk ‘des Ritters muß �ein. Aber er

fann ein Land nur erobern, nie aber zur

Heimat machen. Das kann nur der Bauer,
das fann nur der Pflug. Das Schwert
beginnt, aber der Pflug vollendet. Holt
den Bauern ins preußi�cheLand!“

„Ja, Herr,“ rief jezt lebhaft der junge
Ritter, „�oge�chiehtes auch!

-

Herr Her-
mann Balk, des Ordens Landmei�terin

Preußen, holt den Bauern in das Land,
das du uns wie�e�t.Als der Polenherzog
uns rief, zur Hilfe gegen die Preußen,
da �andte�tdu Herrn Hermann Balk an

die Weich�el,da baute er Burgen, Thorn,
Kulm, Marienwerder, Elbing, den ganzen

Strom entlang, Burg an Burg, und

Stadt an Stadt, aber �einRuf ging ins

ganze Reich, �ein Ruf ging zu den

Bauern, und der Bauer kam, Herr, und

das Land im O�ten,das preußi�cheLand,
wird nicht nur ein Land deiner Ritter,
es wird deut�chesBauernland, Herr, von

deut�chenPflügen durchpflügt!“
„So i�tmein Werk erfüllt!“ Ein lei�es

Lächeln verklärte des Hochmei�ters{hma-
les Ge�icht. Wie verjüngt �aher aus.

„Mein Werk erfüllt 2

„Ja, Herr,“ rief wie aus inner�ter
Herzenswärme jeßt der junge Ordens-

ritter, „ja, Herr, dein Werk i�terfüllt!
Nicht alle ver�tanden es, nicht alle be-

oriffen, warum du das Heilige Land,
warum du Ungarn, warum du das �chöne
Mittelmeer ließe�tund uns Neuland im

Norden wie�e�t!Aber wir Jungen wi��en
es: dort, wo ein anderes, fühleres Meer

rau�cht,�ollenwir Heimat �chaffen,für
den Orden, und für un�erVolk! Und du,
Herr, der du dein Leben hinopferte�t im

Süden, immer bei des Kai�ers Maje�tät,
immer als Mittler zwi�chenKai�er und

Pap�t, immer imvergeblichezn Ringen der

weltlichen und der gei�tlichenMacht, du

�ahe�t�chärfer als alle Zweifler und

Be��erwi��er!Du wußte�t,warum du uns

die große Aufgabe im Norden gab�t!



Denn hier, Herr, i� die Aufgabe der

Deut�chennur begrenzt, hier kommen wir

und gehen, aber nie fann hier Heimat

�ein,für die Staufer nicht, und nicht für
den Orden! Aber dort, am Weich�el-
1trom, wo �ieuns riefen, im weiten preu-

ßi�chenLande, dort i�tun�ereewige Auf-

gabe, für das Reich, für das deut�che

Volk, für Ritter und für Bauern, für

unab�ehbareGe�chlechter.Dank, Hecr,
daß du die rettende Tat getan ha�t,
deines Lebens größte Tat: uns vom

Mittelmeer zur O�t�eezu führen, uns

eine Heimat zu geben!“

Der Ritter �tand auf; er ließ das

Auge �chweifen,weit über den Golf von

Salerno, weit über das �{höneSüdland,

nordwärts, wo er die hohen Alpen
wußte, und weiter noch, immer weiter,

dorthin, wo die Weich�elihre Fluten zur

O�t�eetrieb, und hin zu dem Meer des

Nordens. Der Ritter �ahDeut�chland,
er �ahdeut�cheHeimat im O�ten,im preu-

Fi�chenLand. Er �ahZug um Zug in

den O�ten wandern, er �ahRitter und

Kriegs8mannen, er �ah Männer und

Frauen, Buben und Mädchen, er �ah

Bauern, unendlihe Züge deut�cher
Bauern. Und er �ahim Gei�tihnen vor- -

onziehen, voranreiten den toten, nein, den

ewig lebendigen Hochmei�ter,der ihnen
Heimat im O�tengewie�enund ge�chaffen
hatte, Hermann von Salza. Auf �einer
Stirn lag es wie heiliges Leuchten. Er

war eingegangen in �eines Volkes un-

�terblichesLeben .

In tiefer Bewegung kniete der Ritter

neben dem Hochmei�ternieder, de��en
Hand zukü��en. Die Hand war kalt ge-
worden. Aber immer noch lag ein frohes
Lächeln über dem Antlitz des Hochmei�ters
Hermann von Salza.

Vie brachten �pätereJahrhunderte Deut�chland,manches konnte auf-
gegeben werden, ohne daß der Lebenskern �elb|angegriffen worden war; nicht
aufzugeben aber waren die Kernlande der neuen Koloni�ation des deut�chen

G�tens,der für die kommenden Jahrhunderte die Voraus�etzung des

deut�chen Lebens überhaupt dar�tellteund bis in die heutige Zeit
die Ernährungsgrundlage der deut�chenLiation geblieben i�t.Ange�ichtsdie�es
damit einge�chlo��enenDankes, den das heutige Deut�chlandan den Deut�chen

O�tenab�tattet,gedenken wir voll Ehrfurcht aller Kämpfer, die dem Ruf
Hermann vonSalzas folgten, vor allem des �chweig�amenund bis zum

Tode pflichtgetreuen Zermann Balk, der �einganzes Leben in unerbitt-

lichem Ringen um jeden Fußbreit des neuen Bodens hinbrachte und kurze
Zeit nah dem sZin�cheidenSalzas als treuer Diener �eines Zerrn bei einer

Zeimatrei�ever�tarb.
i

Alfred Ro�enberg

Aus der Rede im großen Remter der Marienburg vom 30. April 1934.
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Das Judentum in O�teuropa
Ein wi��en�chaftlicherBeitrag zur Erkenntnis des Judenproblems

Im Zuge der ungeahnten politi�chen
Entwi>elungen des leßten Jahres �tehen

heute alle diejenigen, die �ichaus irgend-
einem Grunde mit dem Raum ö�tlichder

Grenzen des Reiches zu be�chäftigen

haben, mehr denn je vor der ent�cheiden-
den Notwendigkeit, auf eine Reihe wich-

tiger Fragen flare und eindeutig formu-
lierte Antworten zu finden. Die prafk-
ti�cheAnwendungsmöglichkeit die�erAnt-

worten kann — auch wenn �ie�ichviel-

leicht häufig noh in einen be�cheidenen
Rahmen fügen muß — in hohem Maße
eine �innvoll fort�chreitende Weiterer-

�chließungdeut�cherAufgabengebiete in

O�teuropa begün�tigen.
Wir �indzu un�erm eigenen Vorteil

dabei glülicherwei�e �hon �o weit, in

den mei�tenBelangen mit einer gerade
diesbezüglih recht �elb�tzufriedenenund

be�chaulichenVergangenheit abgerechnet
und von vielen jener traumhaft dunklen

Vor�tellungen vom O�tland den Weg zu

erfreulich nüchternen und dabei im be�ten
Sinne zwe>mäßigen Deutungen gefunden
zu haben. Um�o �elt�amermuß es daher
er�cheinen,daß gerade in der Behandlung
eines der ent�cheidend�tenProbleme des

ge�amteno�teuropäi�chenRaums: bei der

Beurteilung der Rolle, die das Jud en-

tum dort in vielerlei Hin�icht�pielt,und

bei der Begrenzung und Wertung �einer

Einfluß�phäre innerhalb der O�tvölker
leider no< immer kaum zu verantwor-

tende Un�achlichkeitenunterlaufen. Sie

pflegen nicht �elten Folgen und Rücl-

�chlägenach �ichzu ziehen, die be�tenfalls
als höch�tunerwün�chtund unerfreulich
zu bezeichnen �ind.

Die Gründe dafür �indniht �{hwer
aufzuzeigen. Sie �indvor allen Dingen
durch die Tat�achegegeben, daß beinahe

alles, was bisher von nichtjüdi�chenVer-

fa��ernüber die Judenfrage ge�chrieben
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wurde, vom Typus des Juden ausgeht,
wie er aus der Ge�chichteund aus den

gegenwärtigen Verhältni��enWe�t- und

Mitteleuropas her bekannt i�t. Ja �elb�t
dort, wo vom Weltjudentum im um-

fa��end�tenSinne die�es Wortes die

Rede i�},haben wir uns — �icheroft
unbewußt — daran gewöhnen la��en,es

dem mittel- und we�teuropäi�chenJuden-
tum mit �einen hinreichend beleuchteten
Ra��enmerkmalenund �einenpoliti�chen,

wirt�chaftlichenund kulturellen Tenden-

zen gleih zu �eßenund darüber die un-

geheure Bedeutung zu verge��en,die dem

o�teuropäi�chen Judentum als

der größten vorhandenen räumlichen Zu-

�ammenballungvon Juden und als Aus-

gangspunft und uner�chöpflich�cheinendem
BDA UND LATTE DL

aller jüdi�hen WanderungsS-
bewegungen des 19. und 20. Jahr-
hunderts zukommt.

Aus die�erForm der Behandlung der

Judenfrage ent�tehtnaturgemäß in dem

Augenbli> eine Gefahr, wo man, wie es

leider immer wieder ge�chieht,ver�ucht,
die für die Wertung we�tjüdi�cherPro-
bleme ermittelten Maß�täbe bedenkenlos

auf das O�tjudentumzu übertragen. Sie

i�tum �ogrößer, als nur wenige, �chon
aus �prachlichenGründen �{hwerzugäng-

liche nichtjüdi�cheWi��en�chaftlér�ichbis-

her mit Teilfragen des Judentums in

einzelnen o�teuropäi�chenLändern befaßt

haben, �odaß als we�entlichesQuellen-

material vorwiegend Dar�tellungen aus

jüdi�cherFeder in Frage kommen. Die�e

�indwiederum nur mit größten Vorbe-

halten zu verwerten, weil �ievon ihren
Autoren mit bemerkenswerter Hingabe
auf alteingefahrene, tendenziö�e Wege
ge�chobenwurden, die einem Deut�chen
un�ererZeit unmöglich als EPA er-

�cheinenkönnen.



So erwuchs der deut�chenWi��en�chaft
eine große und eilige Aufgabe aus dem

immer dringenderen Bedür�nis nach einer

umfa��enden,deut�chenDar�tellung der

o�tjüdi�henFrage. Ein vorzüglicher
Kenner des europäi�hen O�tens, der

Dozent an der Königsberger Univer-

�ität Dr. habil. Peter-Heinz Se -

raphim, gleichzeitig �tellvertretender
Leiter des In�tituts für o�teuropäi�che
Wirt�chaft an der Univer�ität Königs-
berg, hat hier eine Verpflichtung gefühlt
und hat mit �einemkürzlich er�chienenen
Buch *) jedem Intere��iertenein vorbild-

liches einmaliges Handbu<h und jedem
zu einer Stellungnahme Verpflichteten
ein unentbehrliches Rü�tzeug in die

Hand gegeben, wie es reicher und um-

fa��enderkaum denkbar ift. Die außer-
ordentliche Fülle des Quellenmaterials
in deut�cher,ru��i�cher,polni�cher,ukrai-
ni�cher,rumäni�cher,letti�cher,t�chechi�cher
und nicht zuletztin jiddi�cherSprache, die

�ichder Verfa��erzugänglih zu machen
wußte, bedingte einen ungewöhnlichen
Umfang des zu verarbeitenden Stoffes,
der nur in �treng�terSachlichkeit und
unter bewußtem Verzicht auf jedes bil-

lige Schlagwort gemei�tertund zu einem

überzeugenden, flaren Ganzen ge�taltet
werden konnte.

Der er �e Teil des Buches gibt einen

einpräg�amenÜberbli> über die großen
ge�chichtlichenProze��e,die �ich�eitder

Zeitenwende in den weiten Räumen ö�t-
lih der Weich�elabwicelten und die es

dem Judentum ermöglichten, auf den ver-

�chieden�tenWegen nah O�teuropa vor-

zudringen und �ichdort fe�tzu�ezen.Bei

der Unter�uchungder Gründe für das im

13., 14. und 15. Jahrhundert erfolgende
ma��enwei�e Ein�trömen von

Juden aus We�t- und Mitteleuropa in

das Gebiet des damaligen
Königreihs Polen wider�pricht
Seraphim der bisher vorzügli<h— und

zwar beinahe aus�hließli<von jüdi�cher
Seite — verbreiteten Auffa��ung,daß
die�eumfangreiche jüdi�cheBevölkerungs-
ver�chiebungauf die „„Bedrücung“ der

*) Dr. habil. Peter-Heinz Seraphim:

Juden in ihren alten Wohn�itzenzurü-
zuführen �ei:

„Willl man die tieferen Gründe der jüdi-

�chenO�tbewegungerfa��en,�omuß man

�ichden Wandel der Bedeutung
der großen Welthandels �tra-

ßen vergegenwärtigen. Die großen Han-

delswege zwi�chenOrient und Balti�chem

Meer, die den Flußläufen von Wolga und

Dnjepr folgten, verödeten nah dem Ta-

tareneinfall, der beginnenden Au�lö�ung
des byzantini�chenReiches und mit der

Verlagerung des europäi�chenProduk-
tions- und Kon�ums�chwergewichtsauf
das Gebiet zwi�hen Am�terdam—Bur-
gund—Genua im We�ten und Lübe>—

Nürnberg—Venedig im O�ten.Für die

Erlangung der orientali�chenHandels-

güter ver�chob�i<hdas Verkehrszentrum
auf die Handels�tädteOberitaliens Vene-

dig und Genua, und �ofernder Landweg
in Frage fam, auf die Handelswege, die

von Böhmen und Schle�ienaus über das

in den chri�tlih-abendländi�chenKultur-

freis einbezogene Polen-Litauen, d. h.
über Krafkau— Lemberg oder �üdlichder

Karpaten über Ungarn an die Kü�tedes

Schwarzen Meeres gingen.
Aber nicht nur der Tran�ithandel gab

der Handels�traße dur< Polen, Reußen
und Litauen �eineBedeutung. Mittel-

europa bedur�te der Erzeugni��eder

großen Wald- und Wildländer ö�tlichder

Weich�elund Memel und �uchtegleich-
zeitig in die�en Gebieten Kon�umplätze
für den Ab�atz�einerErzeugni��e.Für
die�enVermittlungsaustau�chkamen aber

wiederum nur zwei Wege in Frage: der

Seeweg über das Balti�cheMeer, den

�eitder Mitte des 13. Jahrhunderts die

Han�e ging, oder der Landweg über

Polen-Litauen. Der landwärtige O�than-
del, der dem �eewärtigen- gegenüber
mannigfache Vorteile hatte — war doch
bei der Kleinheit der Schiffsgefäße, den

Kriegen der Han�emit den �kandinavi�chen
Reichen und dem Piratenunwe�en auf der

O�te�eedie O�tlandfahrt der Han�eflotte

feineswegs immer ungefährlih —, wurde

�oneben dem italieni�chen Levantehandel
und neben dem han�i�chenO�t�eehandeldie

„Das Judentum im o�teuropäi�henRaum“, her-
ausgegebenunter Mitwirkung des In�tituts für O�teuropäi�cheWirt�chaft an der Univer�ität
Königsbergi. Pr., 1938,E��enerVerlagsan�talt; 736 S. Mit 197 Abbildungen auf 3 Kun�t-
dru>tafeln und im Tert, �owie einer Über�ichtskarte.
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dritte Fundamentalach�edes damaligen

Welthandels und Weltverkehrs. Wir

�ahen,wie die Juden im er�tennachchri�t-

lichen Jahrtau�end mit weitem kaufmän-

ni�chemBli die Knotenpunkte und Haupt-

etappen der wichtig�ten o�teuropäi�chen

We�lthandels�traßenbe�et hatten. Bei

der neuen Kon�tellation waren �ievom

nördlichen Wege des O�thandelsdurch die

Han�e,vom mittelmeeri�chenLevantehan-
del durch die Genue�enund Venetianer

ausge�chaltet,abge�ehendavon, daß den

Juden der ausge�prochene Seehandel
traditionsgemäß nicht lag. Es blieb als

große Chance die Be�etzungdes dritten

O�tweges, des landwärtigen nah und

durh Polen-Litauen. Eine Handels�tel-
lung in Polen-Litauen — es brauchte
nicht einmal immer der Großhandel �elb�t
zu �ein, auh das häufig noch ertrag-
reichere, fa�timmer �ichereFinanzierungs-
ge�chäftdes Fernhandels an �einenHaupt-
fnotenpunkten lo>te die Juden �ogarnoh
mehr — bedeutete für die Juden den E

r

-

werb ver SMOlÜ��elyo1ti0 n fUr
einen bedeut�amenTeil des damaligen
Welthandels. In die�erTat�ache i�tzum

minde�tenein �ehrwichtiger (von �eiten

jüdi�cherHi�torikermei�tganz über�ehe-
ner) Anreiz der Abwanderung der Juden
aus We�t- und Mitteleuropa nah dem

o�teuropäi�chenRaum zu�ehen.
i

ES i�tohne weiteres flar, daß es unter

den Juden niht nur „künftige Groß-

händler“ waren, die aus die�emGrunde

die O�twanderung antraten, �onderndaß
in vielen Fällen au< wenig bemittelte

Juden ihr Glück im Kolonialland ver-

�uchenwollten. Unzweifelhaft wirkt �ich

hier auh der dem jüdi�chenVolk inne-

wohnende Wandertrieb aus, wobei dar-

auf hinzuwei�eni�t,daß eben�owie im

19. Jahrhundert die jüdi�chenWanderer

nicht als Pioniere das Neuland O�teuro-

pas betraten, �ondern er�t nachdem die

deut�che O�twanderung das Pionier-
�tadium der Koloni�ation überwunden

hatte, ma��enwei�ein die�es Gebiet ein-

�trömten.“
Über ein genaue Fe�tlegung der Stel-

lung der Juden zwi�chenden �tändi�chen
Gewalten im mittelalterlihen polni�ch-

litaui�chenReich kommt Seraphim zu

einer eingehenden Kennzeichnung der in-

neren Gliederung und des inneren Auf-
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baus des polni�ch-litaui�henJudentums
und �einerwirt�chaftlichenBe�trebungen.
Eben�o großen Raum widmet er den

gei�tigenund religiö�enStrömungen und

Spannungen unter den polni�ch-litaui�chen
Juden und einer grundlegenden Erörte-

rung des Judenproblems in Rußland und

im Baltikum bis zum Ende des 18. Jahr-
hunderts.

Im zweiten Teil des Buches werden

die hi�tori�henGrundlagen, die für ein

volles Ver�tändnis der Lage der Juden
im heutigen O�teuropa notwendig �ind,
im Bereich des 19. und 20. Jahrhunderts
weiter ausgebaut. Nach grund�ätzlichen
Erwägungen über die Judenpolitifk des

zari�ti�chenRußlands und der ö�ter-

reichi�h-ungari�hen Monarchie �owie

Preußens bis zum Ausbruch des Welt-

friegs, vermittelt Seraphim anhand zahl-
reicher, �orgfältiggewählter urkundlicher
und wi��en�chaftlicherBelege weitgehende
Einblicke in das We�en der gei�tig-politi-
�chenStrömungen und Gegen�äzlichkeiten,
die im Verlauf des 18. und 19. Jahrhun-
derts innerhalb des Judentums des o�t-

europäi�chenRaumes aufbrachen. nter

Heranziehung teilwei�e völlig neuer Ge-

�ichtspunktewird die Kraft der jü-
di�chen Orthodoxie herausge�tellt
und die Schwierigkeiten, die �iemit dem

Einbruch we�tjüdi�herAufklärungsten-
denzen zu überwinden hatte. Aus reli-

giö�en, biologi�chenund wirt�chaftlichen
Tat�achenwird �odanndas Verhält -

NS DEE JUOeNn ZUM Prole ftaris

�chen Sozialismus entwidelt. Als

natürliche Folgerung ergibt �icheine ent-

�tehungsge�chichtlihgenaue und überzeu-
gende Zeichnung aller jener zahlreichen
Parteien, in die das uns gemeinhin als

begriffliche Einheit er�cheinendeO�tjuden-
tum bereits gegen Ausgang des 19. Jahr-
hunderts zerfallen war. Ungemein fe��elnd

�indSeraphims Fe�t�tellungenüber die

Haltung des Judentums wäh-

rend des Weltkrieges, im Augen-
bli> des Zu�ammenbruches der alten

Monarchien und während der jahrelangen
Kämpfe, die �ichim ge�amtenO�traumnach

Beendigung des Weltkrieges zwi�chen

weißen und roten Armeen ab�pielten
und die mit der Geburts�tunde der heuti-
gen Staatengebilde Zwi�cheneuropas auf
das eng�teverknüpft �ind. In die�em
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Talmud�tudium

Rahmen mußte naturgemäß die Auf-

richtung bol�hewi�ti�chen
Sy�tems und der dabei ent�cheidende

Anteil jüdi�hen Elementes weit-

gehend berück�ichtigtwerden.

Die folgenden Teile �indder Kernpunkt
der Seraphim�chenArbeit und geben ein

Ge�amtbild der heutigen Lage und Be-

deutung Judentums im o�teuro-
päi�chenRaum. Durch die Verwertung
eines ungemein reichen �tati�ti�chenMa-

terials ent�teht eine umfa��endeBilanz
der jüdi�chenBevölkerungsbewegung, wo-

bei Seraphim für das Jahr 1930 eine

Ge�amtzahl der“ in -o�teuro-

päi�chen Ländern wohnhaften
Juden von 6 833 800 ermittelt. Er �tellt

Des

Des

DeCS

damit gegenüber 1900 einen ab�olutenZu-
wachs von 174000 d. h. 2,6 %/o fe�tund

betont ab�chließend,„daß �ogarin einem

Zeitraum, der den �tärk�ten jüdi�chen

Auswanderungs�trom umfaßt (1900 bis

1913), die Emigration nicht in der Lage
gewe�eni�t,den ge�amtennatürlichen Be-

völferungs8zuwachs der Juden zu ab�or-

hieren. Da nach der Schließung Amerikas

für die jüdi�cheZuwanderung der Anteil

der Emigration am natürlichen Bevöl-

ferungszuwachs der Juden außerordent-
lih ge�unkeni�tund nur rund die Hälfte
der jüdi�hen Bevölkerungsvermehrung

O�teuropas in An�pruchnimmt, wird man

zum zwingenden Ergebnis kommen mü�-

�en,daß nicht einmal die Auswanderungs-
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frequenz der Vorkriegszeit, ge �chweige
denn die heutige AuSwande-

rungeinebevölkerungsSmäßige
Bormio erUNng

=

der Bal Der

Juden O�teuropas herbeifüh-
ren fonnte. Wenn �ih ihnen nicht
gänzlich neue, außerordentlih große Aus-

wanderungs- und Siedlungsmöglichkeiten
bieten �ollten,i�teine Verminderung der

Judenzahl und auf die�e Wei�e eine

„Lö�ung“ des Judenproblems nicht
mögli<. Auch abge�ehenvon der Sow-

jetunion, für deren Juden zur Zeit eine

außerru��i�cheAuswanderung nicht in

Frage kommt, bleibt ein annähernder
natürlicher VBevölkerungszuwahs der

Juden Zwi�cheneuropas in Höhe von

80 000 bis 90000 Per�onen jährlich.
Demgegenüber �indin Palä�tina — dem

heute weitaus wichtig�tenEmigrations-
land der o�teuropäi�chenJuden — im

Durch�chnittder Jahre 1920—1935 jähr-
li<h rund 11 000 jüdi�he Einwanderer

(aus der ganzen Welt) untergebracht
worden. Daß eine we�entlicheSteigerung
der palä�tinen�i�chenJuden�iedlung
möglich �ei,wird von fa�t allen Sach-
kfennern be�tritten— im Gegenteil, man

rechnet in ab�ehbarerZeit mit der Er-

reichung einer für palä�tinen�i�cheVer-

hältni��eoptimalen Bevölkerungsdichte
und einem lang�amenRückgang der Ein-

wanderungsmöglichkeit. Die zioni�ti�che
Parole mag für die gei�tigeund politi�che
Regeneration des Judentums ihre große
Bedeutung haben — eine bevölke-

rungspoliti�he Lö�ung der o�t-
europäi�chenJudenfrage bringt �iejeden-
falls n i < t.“ Innerhalb die�esTeiles der

Arbeit wird eine Reihe bevölkerungspoli-
ti�h wichtiger Einzelprobleme, �oz. B.
der Ver�tädterungsprozeßder Juden O�t-
europas, die Juden als �prachlichbe-

�timmte, als ra��i�heGruppe und als

nationale Minderheit, die natürliche und

mechani�cheBevölkerungsentwiclung der

Juden ausführlich darge�tellt.

Dürften �chonalle bisher kurz gekenn-
zeichneten Ab�chnittedes Buches auch für
den Nichtgelehrten ungeheuer auf�chluß-
reich �ein,�ogilt das insbe�onderevon

den beiden folgenden Kapiteln: „Die

VerjudungdeSsGei�tes-unddes
Wirt�ch ftslebens der Völker

O�teuropas.“ Von der Verfa��ung
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und dem Leben ihrer Gemeinden als den

gegebenen Grundlagen der Ein�tellungder

Juden zu allen Gebieten des Lebens und

zu ihrer Umwelt ausgehend, arbeitet

Seraphim auf dem Wege über die Ent-

wi>lung des jüdi�chenBildungswe�ens
alle jene Stellen heraus, an denen das

Judentum in das gei�tige Eigenleben
�einer o�teuropäi�chenGa�tvölker ein-

dringen und es teilwei�egeradezu über-

wuchern konnte. Er�chütternd und —

leider nur allzuwenig bekannt �indNamen

und Zahlen, die bei�pielswei�efür den

gegenwärtigen Stand der Verjudung des

polni�chenGei�teslebens angeführt werden :

„Das Hauptbetätigungsfeld der Juden

�tellendie freien Berufe dar. An

er�terStelle i�tder Anwalts beruf zu

nennen, für de��enAusübung die Juden
eine be�ondere Neigung und vielleicht
auch Eignung zu be�itzen�cheinen.. ….

Das gilt be�ondersvon Polen, wo in

einigen Gebieten die Advokatur zu einem

typi�chjüdi�chenBeruf geworden i�t.So

vermehrte �ichin Lodz, vor allem durch
Zuwanderung jüdi�cherAdvokaten aus

Galizien zwi�chen1925 und 1935, die Zahl
der jüdi�chenRechtsanwälte �o�tark,daß
1935 von 251 Anwälten 135 (= 55 9%/o),
von 70 Anwaltsreferendaren 45 (= 649/o)
Juden waren. Auch in anderen kongreß-

polni�chenBezirken i�teine zunehmende
Verjudung des Anwalts�tandes fe�tzu-
�tellen.Intere��ant�inddie Verhältni��e
in der Landeshaupt�tadt War�chau.
Waren hier vor dem Kriege rund ein

Viertel aller Anwälte Juden, �o�tiegihr
Anteil unmittelbar nah dem Kriege auf
38—40 9/6 und wuchs unaufhalt�am auf
45%/0 im Jahre 1933 und 55 %/o im Jahre
1936. Be�onders bezeichnend i�t,daß die

überwiegende Zahl des Nachwuch�esder

Anwälte, die Anwaltsreferendare, Juden
�ind.Der Anteil der jüdi�chenAnwalts-

referendare im Anwaltsbezirk War�chau
�oll1936 80 9/6 betragen haben.

Weitaus am mei�tenverjudet i�tder

Anwalts�tand Galiziens und O�tpolens.
In Krakau gab es 1934 96 polni�cheund

345 jüdi�cheAnwälte (= 86 9/0), in Lem-

berg 157 nichtjüdi�cheund 364 jüdi�che
(= 2739/0) Anwälte, in Drohobycz 12

nichtjüdi�cheund 80 jüdi�cheAnwälte und

in Stanislau 21 nichtjüdi�cheund 86

jüdi�cheAnwälte. In ganz Galizien wird
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der Anteil der jüdi�chenAnwälte mit

85 9/0, der der Anwaltsreferendare mit

über 90 9%/6 aller angegeben. Zu welchen
Kon�equenzendie�e jüdi�cheÜberfremdung
des Anwalts�\tandes in Galiziens geführt

hat, zeigt die Tat�ache,daß es hier von

105 Orten mit Kreisgerichten in 73

überhauptfeinepolni�chen,�on-
dern nur jüdi�he Anwälte gibt!

Bemerkenswert i�t,daß einige jüdi�che
Anwälte aus Kongreßpolen und Galizien
auch in Po�en und Pommerellen �ichnie-

dergela��enhaben, während die in der

Vorkriegszeit dort an�ä��igenjüdi�chen
Anwälte ihre Praxis fa�t alle nah
Deut�chlandverlegt hatten. Da die An-

walt- und Richter�chaftin die�enGebieten

aber ausge�prochennationaldemokrati�ch-

anti�emiti�chi�t,i�teine Verjudung des

Anwalts�tandes in die�enProvinzen bis-

her noh vermieden worden.

Das Vordringen der Juden im An-

waltsberuf war durch die Politif der po�-

ni�chenRegierung zweifellos erleichtert

worden, da die�eeine Vermehrung der

Zahl der Referendare (Applikanten), in

denen man billige Vürokräfte �ah,begün-

�tigteund damit eine allgemeine Ver-

größerung des Anwaltsnachwüuch�esher-

beiführte, die zu einer jüdi�chenInva�ion
in die�emBeruf führte. Als nach 1932 die

Zahl der Applikanten be�chränktwurde,

machte �ihzugun�tender Juden geltend,
daß �i<hüberall zahlreiche nichtjüdi�che
Anwälte befanden, die jüdi�cheReferen-
dare einzu�tellenbéreit waren.

Neben dem Anwaltsberuf

*

i�t der

Arztberuf in O�teuropa am mei�ten

verjudet. eingehend�ten Angaben
�tehenfür Polen zur Verfügung. In Kon-

greßpolen war vor dem Kriege die Zahl
der jüdi�chenÄrzte be�chränkt,da die ru��i-

�chenBe�timmungen ihre Niederla��ung
einengten, be�onders ihre An�tellungals

Amtsärzte verhinderten. Dagegen war in

Galizien und der Bukowina (das gleiche
gilt von Nordungarn) der Arztberuf

außerordentlich �tarkjüdi�chüberfremdet.

Infolge der Kriegsereigni��ehatten zahl-

reiche ru��i�heund deut�cheÄrzte das

Gebiet Polens verla��en,der Zudrang
zum medizini�chenStudium war daher in

den er�ten Jahren der Selb�tändigkeit
Polens �ehrlebhaft, wobei �ichgerade die

Juden auf die�eBerufe warfen, da er
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gün�tige Einkommensmöglichkeiten ver-

�prach.Außerdem vollzog �ih ein �icht-
barer Abfluß jüdi�cherÄrzte aus dem in

den intellektuellen Berufen be�onders

jüdi�chüber�etztenGalizien nah Kongreß-
polen und den We�tgebieten. Die Folge
davon i�t eine �chnellfort�chreitendeVer-

judung des Ärzte�tandes in ganz Polen.
1937 zählte man in 13 Woiwod�chaften

Polens 4370 nichtjüdi�heund 5944 jü-
di�cheÄrzte (= 58 9/0). Weitaus am �tärk-

�tenjüdi�hüberfremdet i�t— eben�owie

bei der Anwalt�chaft — der Ärzte�tand
Galiziens, wo durch�chnittlihzweimal
fo. vel 1UDi�Ve Wie NLMtild i-

�cheÄrzte vorhanden �ind,aber auch
in den mittelpolni�hen Woiwod�chaften
(vor allem Bialy�tok,War�chauund Lodz)
liegt der Anteil der Juden über 50%

aller Ärzte.

Eine charakteri�ti�heEr�cheinung i�t,

daß die jüdi�chenÄrzte �ihüberwiegend
als Spezialärzte niederla��en,eine Ent-

wi>lung, die zwar eine Allgemeiner�chei-
nung der letzten Jahrzehnte i�t,in Polen
aber weniger als in We�teuropa den. tat-

�ächlichenBedürfni��en ent�pricht, aber

wohl aus der Über�etzungdes Arztberufes
und aus dem Wun�chmöglich�tgroßen
Gelderwekbes zu erklären i�t. JInfolge-
de��enhaben die Juden ganze Gebieté der

Medizin nahezu monopoli�iert, während
�ieauf anderen Gebieten (vor allem in der

operativen Tätigkeit des Arztes) geringer
vertreten �ind.Die Über�etzungdes Arzt-
berufes für Polen führt vielfach zu �ehr

unerfreulichen Er�cheinungendes Patien-
tenfanges und maßlo�er Preisunter-
bietung durch die jüdi�chenÄrzte. Nach
Berichten nichtjüdi�herÄrzte �ollen in

zahlreichen Fällen jüdi�cheÄrzte auch zu

einer Demorali�ierung des Ärzte�tandes
beitragen, was be�onders von jüdi�chen

Gynäkologen (Überhandnehmen von

Schwanger�chaftsunterbrehungen) gilt.
Daß Staatsregierung und Kommunen

ni <t auf eine Aus�chaltungder jüdi�chen
Ärzte hinwirken, erhellt aus der Tat�ache,

daß gerade unter den Kommunalärzten,
den beauftragten Amtsärzten der Kran-

fenka��enund den etatsmäßigen Ärzten

�tädti�cherKrankenhäu�er die Zahl der

Juden be�onders groß i�t.Jn ähnlicher

Wei�e�indauch die anderen angrenzenden
Berufe verjudet: unter den Apothekern



und bei den Pharmazeuten i�t er offenbar
�ehrbedeutend, während er bei den Vete-

rinärärzten und Hebammen geringer i�t.

Be�onders groß i�tdie Verjudung des

Zahnärzte�tandesin Polen.
Die Ver�uche der nationaldemokra-

ti�chenÄrzte�chaft,den Arierparagraphen
für die Ärzteverbände durchzu�etzen,haben
den tat�ächlichenZu�tandder Verjudung
die�esBerufs�tandes bisher jedoch nicht
be�eitigenfönnen.

Neben Arzt- und Anwaltsberuf i�tvor

allem die Pre��e in O�teuropa eine

Domäne der Juden.
Aner�ter Stelle �tehthierbei Polen,

wo 1936 88 jiddi�che,14 hebräi�cheund

9 polni�ch�prachigejüdi�cheZeitungen und

Zeit�chriftener�chienen.Von den polni�ch-
�prachigenZeitungen �inddie bedeutend-

�ten der War�chauer„Na�h Przeglad“
(Auflage 20 000), die zioni�ti�chen„Nowy
Dziennik“ in Krakau und „Chwila“ (Auf-
lage je 15 000) in Lemberg. Bei den he-
bräi�chenperiodi�chenVeröffentlichungen,
die ausnahmslos in War�chauer�cheinen
und fa�talle er�tin den Jahren 1932 bis

1935 gegründet �ind,handelt es �ichdurch-
weg um Wochen- und Monatszeit�chrif-
ten, weitaus am wichtig�teni�tdas jid-
di�cheperiodi�cheSchrifttum und zwar
18 Tageszeitungen, 42 Wochen- und

28 Monatszeit�chriften,von denen fa�t
ein Drittel in War�chau“er�cheint.
Unter den Zeit�chriften überwiegen
die mit politi�hem und allgemein
informatori�hem Charakter, während

das jiddi�che wi��en�chaftlicheoder

Spezial�chrifttum dürftiger ausgebildet
war. Unter den jiddi�chenZeitungen �ind
die größten und einflußreich�tendie beiden

alten War�chauer Jargonblätter „Mo-
ment“ mit �einerNebenausgabe „War-
�zawerRadio“ und „Haint“ mit �einer

Nebenausgabe „Haitiges Naies“.

Die jüdi�chenZeitungen werden außer
durch die allgemeinen Nachrichtenbüros
no< durch eine eigene jüdi�cheTele-

grapenagentur (Zydowska Agencja Pra-

Sowa) mit Nachrichten ver�ehen, die

größeren haben außerdemin den wichtig-
�ten europäi�chen Haupt�tädten eigene
Vertreter. Die Aufmachung der jüdi�chen

Zeitungen i�tmodern, ihre Jnformatio-
nen �peziellüber Wirt�chaftsfragen �ind

vielfah �chnellerals die der polni�chen

tätigkeit

Pre��e. Bei allen Zeitungen, auch den

nichtzioni�ti�chen,nimmt die Bericht-
er�tattung über Palä�tinafragen einen

großen Raum ein, ihre Informationen
über die Sowjetunion pflegen vielfach
durch die Ereigni��ebe�tätigtzu werden

und wei�enauf den Zu�ammenhaltmit

den Juden der (UdSSR. hin.

Es i�t�icherlih fein Zufall, daß die

Juden auch in dem Teil der Pre��eO�t-

europas, die nicht jüdi�cheMinderheiten-
pre��ei�t,eine überragende Stellung ein-

nehmen. Das i�tvor allem darauf zurüdt-

zuführen, daß die Juden für den Journa-
li�tenberufeben�owie für den des An-

walts oder Arztes zweifellos eine gewi��e

Eignung be�itzen.Die das jüdi�cheWe�en

auszeihnende Ra�tlo�igkeit ent�pricht
einer hervor�tehendenSeite des journa-
li�ti�henBerufes, die Findigkeit i�tfür

Nachrichtenauf�pürung, die Schnelligkeit
des Handelns für die Nachrichten-
übermittlung und Formung unerläßlich.
Das
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vielfah zu�ammenhängende „An-der-

Oberfläche-Arbeiten“, das Überwuchern
des Rationalismus über die Ge-

mütstiefe fann und muß gelegentlich
zwangsläufig im Journali�tenberuf her-

vortreten und ent�prichtin hohem Maße

jüdi�chenWe�enszügen. Zudem i�tdurch

den jüdi�chenEinfluß in der Journali�tik,
be�onders in der �ogenanntenBoulevard-

pre��e,eine Ge�chmasrichtung des Publi-
fums an ihrer Pre��eerzeugt worden, die

einem guten Journali�tentum zwar völlig

entgegenge�eßti�t,aber den Juden für den

Shhriftleiterberuf in einer �olchen Art

von Pre��egeradezu präde�tiniert. Das

„Dem-Publifkum-Nachlaufen“,das Markt-

�chreieri�che,das Prinzip: Schnelligkeit
geht vor Sachlichkeit, das witelnde oder

ironi�ierendeBehandeln von Gegen�tän-

den, das Brillieren in Worten und Wen-

dungen, die Verbindung \{hließli<hvon

Ge�chäft (Anzeigen) und Redaktions-

�ind alles Er�cheinungen der

Pre��ein O�teuropa, die auf die Durch-

�ezung mit Juden zurüc{zuführen �ind.

Gewiß: alles dies �indan �i<hFolgen
der Verjudung der Pre��e.So wie die

Pre��eaber nun einmal geworden i�t, �ind

�ie gleichzeitig auh die VorausS-

�etzung dafür, daß gerade der jüdi�che

Journali�t in ihr immer aufs neue
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Fuß fa��en und fraft �einer „über-

legenen“ journali�ti�chenEigen�chaftden

Nichtjuden verdrängen kann.

Aber es i�tnicht nur die „Eignung“ der

Juden für die gerade in O�teuropa weit-

verbreitete Boulevardjournali�tif, die zu

einer jüdi�chenÜberfremdung der Pre��e

O�teuropas geführt hat. Das Zeitungs-
und Druckereigewerbe wirft bei gutgehen-
den Verlagsobjekten nicht unbedeutende

Dividenden ab und �telltdaher eine gün-
�tigeKapitalanlage dar. Infolgede��eni�t
ein Großteil der Druc>ereien — in Polen
�chätßungswei�efa�tdie Hälfte aller Zei-

tungsunternehmungen — unter Einfluß
jüdi�chenKapitals.

Schließlich darf aber nicht außer acht
gela��enwerden, daß gerade die Pre��e
eines der ent�cheidendwichtigen Mittel

der Beeinflu��ungder öffentlichen Mei-

nung und damit in wirt�chaftlicherund

politi�her Hin�icht ein er�trangiges
Machtmittel überhaupt dar�tellt, de��en
Beherr�chung(niht nur auf dem Gebiet

O�teuropas) durch die Juden mit einer

unverkennbaren Planmäßigkeit ange�trebt
worden i�t.

Die polni�che Pre��e der Nach-
friegszeit �teht unter erdrü>endem ver-

legeri�hem und journali�ti�chemEinfluß
der Juden, von dem eigentlich nur die

nationaldemokrati�hen Zeitungen ausge-
nommen �ind.Bereits die polni�cheTele-

graphenagentur „PAT“ be�ißtzahlreiche
jüdi�cheKorre�pondenten an maßgeben-
den Auslandspo�ten. Die Aktienmehrheit
des „Illustrowany Kurjer Codzienny“ in

Krakau, der weitaus verbreitet�ten pol-
ni�chenZeitung, hat jedenfalls bis vor

furzem dem jüdi�chen Bankhaus A. Holzer
gehörtz verantwortlich für die wichtig�ten
Sparten (Politik: Dr. Riedel, Wirt-

�chaft:Dr. Zweig) �indjüdi�cheRedak-

teure. Auch ein Teil der Auslandsbericht-
er�tatterdes „JKC“ �indJuden. Bis vor

furzem war auch die Aktienmehrheit des

„Kurjer Poranny“ jüdi�ch,auch heute noh
�ind mehrere jüdi�che Journali�ten an

maßgebenden Po�ten. Die einzige Wirt-

�chaftszeitungPolens, die „Gazeta Hand-

lowa“, hat im Redaktions�tab und unter

den Mitarbeitern zahlreiche Juden, eben-

�odas Organ der Großindu�trie „Kurjer
Polski“ (Chef v. D. Fryling und Ro�ner)-

�owiedie regierungsfreundlichen Boule-
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vardzeitungen wie „Express Poranny“
(Chef v. D. Hen�el) und „Kurjer Czer-

wonny“ mit ihren billigen, weitverbreite-

ten Nebenausgaben. Man müßte, um

voll�tändigzu �ein,fa�tdie ge�amtepolni-
{2 Pre��eaufzählen, �o den „Glos

Poranny“, den „Dziennik Polski“, ja \�o-

gar den fon�ervativen „Czas“, de��enlite-

rari�cher Teil von Dr. Natan�on bear-

beitet wird, und die Zeit�chrift„Krytyka“,
die vom getauften Juden Feldmann her-
ausgegeben wird. Vollends unter jüdi-

�chemEinfluß �tehtdie Linkspre��epartei-
politi�cherwie boulevardmäßiger Art, �o
der „Robotnik“ (Perl), der „Naprzód“
(Samuel Häer) u. a. m.

Auf die Verwendung kleinerer, gegen

Zeilenhonorar arbeitender jüdi�cher„Be-
richter�tatter“verzichten nur ganz, ganz

wenige polni�cheZeitungen. Für die Ver-

judung des Journali�ten�tandesi�tbezeich-
nend, daß ein Drittel der Hörer der War-

�chauerJournali�tenhoch�chuleihrer Kon-

fe��ionnach Juden �ind.. .…“

„Ein be�onderes Einflußgebiet der

Juden i�tin den Ländern O�teuropas der

Film. Die Filmerzeugung i�tganz über-

wiegend in jüdi�cherHand, und zwar �o-

wohl in Polen wie be�onders auch in der

UdSSR., wo fa�t alle Filmregi��eure,
Direktoren und Verfa��er von Film-
manu�kripten Juden �ind.Verjudet �ind

eben�odie Filmverleihin�titute, die Ver-
tretungen ausländi�cherFilmge�ell�chaften
und der Kinobe�it. Allgemein wird der

jüdi�cheEinfluß auf die�em Gebiet zu-

gegeben: in Riga und Kowno �inddie

mei�tengrößeren Licht�pieltheater in jü-
di�cherHand, das gleiche gilt von Mittel-
und O�tpolenund Galizien, wo von 94

Licht�pieltheatern bereits dem Namen
der Inhaber nach 54 jüdi�ch�ind.Da aber

bei �ehrvielen Theatern die Namen von

Inhaber oder Ge�chäftsführernicht ange-

geben�ind, in anderen Fällen jüdi�cheJn-
haber nichtjüdi�cheGe�chäftsführer einge-
�tellthaben dürften, wird die Zahl der

jüdi�chenKinounternehmungen noch we-

�entlih größer �ein.Ähnlich dürften die

Verhältni��eau<h in Rumänien liegen,
wo �peziellder ausgedehnte Kinobe�itzin

Bukare�tüberwiegend in der Hand von

Juden i�t.

Auch im Per�onal der Sendelei-

tung der großen Rundfunkge�ell�chaften
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in den o�teuropäi�chenStaaten befinden

�ihzahlreiche Juden, eben�ofinden wir

unter den freien Mitarbeitern des Rund-

funks viele Juden oder Per�onen jüdi�cher

Herkunft; das gilt ganz be�onders von

Sowjetrußland, wo dem Rundfunk eine

hervorragende bol�chewi�ti�cheErziehungs-
aufgabe zugewie�eni�t,und wo das Per-
�onalder großen Sende�tation in unge-

wöhnli<h hohem Aus3maß von Juden

durch�etzti�t, denen die Aufgabe einer

Propagierung der bol�chewi�ti�chen„Linie“
und der bol�chewi�ti�chenKulturpolitik ob-

liegt. Aber auch in den Staaten Zwi�chen-

europas �pielendie Juden im Rundfunk
eine erhebliche Rolle.

Verhältnismäßig groß i�tdie jüdi�che
Durch�etzungder Dozenten�chaftder pol -

ni�chen Hoch�chulen.Nach einer natio-

naldemofrati�hen Enquete �ollengegen-

wärtig 79 Lehr�tühleund Dozenturen an

polni�chenHoch�chulenvon Juden be�etzt�ein.

Man ver�ucht polni�cher�eitszwar eine

gewi��eAusbalancierung in dem Sinne

herbeizuführen, daß man auf den einzel-
nen Hoch�chulennicht ganze Fakultäten

verjuden läßt, �ondern jeweils einen

jüdi�chenund einen nichtjüdi�chenDozen-
ten für ein be�onderes Fachgebiet oder

für verwandte Gebiete ernennt, und auh
bei den Habilitationen darauf achtet, daß
ein gewi��erAusgleich �tattfindet. Aber

das hindert nicht, daß tat�ächli<heine

außerordentli<h �tarke Verjudung
der Hoh�chullehrer in Polen Tat-

�achei�t.Die erwähnten 79 jüdi�chenPro-
fe��orenverteilen �ich�o,daß auf die Uni-

ver�ität in War�chau 24, die Univer�ität
in Lemberg 21, die Univer�ität in Krakau

11, die Univer�ität in Wilna 6, die freie
Hoch�chulein War�chau 6 und die übrigen
Handelshoch�hulen 7 jüdi�cheLehr�tühle
und Dozenturen entfallen. Be�onders �tark
mit Juden durch�etzt�inddie wirt�chafts-

wi��en�chaftlichenund medizini�chenFächer.
Im ganzen �ind19 Lehr�tühleder Wirt-

�chafts-und Handelswi��en�chaftvon Ju-
den be�etzt,während 18 Lehr�tühle der

Medizin, 17 der Naturwi��en�chaften,22

Lehr�tühleder philo�ophi�chenFakultäten
und 3 der techni�chenFächer in jüdi�cher
Hand liegen.

Zu ähnlich er�taunlichenFe�t�tellungen
fommt Seraphim auf Grund angeführter

�ichererAngaben auf dem Gebiete des o�t-
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europäi�chenWirt�chaftslebens. Für den

polni�chenHandel ergibt �ichbei�piels-
wei�efolgendes zu�ammenfa��endesBild:

Für ganz Polen (ohne We�tgebiete)er-

gibt �ihnach jüdi�chenBerechnungen, daß
202 131 jüdi�cheund 122 598 nichtjüdi�che
Handelsunternehmungen be�tanden,d. h.,
daß die Juden 6209/0 des ge�amten
Handels in Polen in der Hand hielten,
ohne die Handelsbetriebe in Aktienge�ell-
�chaftsform.Ein�chließlichdie�erwird man

den Verjudungsanteil im polni�chenHan-
del auf 75—80 9/0 �chätzenkönnen. Von

die�enjüdi�chenUnternehmungen gehör-
ten 73495 oder 36 9/6 aller zu den �oge-
nannten großen Unternehmungen, den

Patentkategorien I1—III, bei den nicht-
jüdi�hen Unternehmungen waren es

51 783 oder 43% die�erUnternehmungen.
Dagegen waren 128696 jüdi�che und

70 805 nichtjüdi�heUnternehmungen �o-

genannte Kleinunternehmungen der Pa-
tentfla��enIV—VI oder 64 9/0 aller jüdi-
�chenund 57 %/6 aller nichtjüdi�chenUnter-

nehmungen. Mit anderen Worten: im

Großhandel i� wohl vorwiegend unter

Einfluß der �taatlichenund gemeindlichen
Wirt�chaft der jüdi�cheHandelseinfluß
�tärkerzurückgedrängt als im Kleinhandel,
wo die Juden nach wie vor eine monopol-
artige Stellung be�ißzen.Jmmerhin über-

wiegen auch im Großhandel die jüdi�chen
Unternehmungen mit 53 °/6 aller Unter-

nehmungen die�erGruppe, während �ieim

Kleinhandel �ogar64 °/6 aller Kleinhänd-
ler ausmachen. Dabei �inddie jüdi�chen
Handelsunternehmungen weitaus in der

Mehrheit in den Städten. Von allen

�tädti�chenUnternehmungen waren 68 °/o

jüdi�ch,während auf dem Lande die jüdi-
�chenden nichtjüdi�chenUnternehmungen
�ichfa�tdie Waage hielten. In den einer

�taatlichenKonze��ionierungunterliegen-
den Handelsunternehmungen i�t der jüdi-
che Anteil geringer als der nichtjüdi�che.
So betrug er in War�chau1933: Ga�t-
wirt�chaften43 °%/0 jüdi�<h,Wein- und

Schnapsverkaufsläden 30 %/o, Tabaktra-

fiken 27% — dagegen Manufakturge-
�chäfte83 9/0, Konfektions- und Galan-

teriege�chäfte74%/0, Ei�en- und Ei�en-
warenläden 70%. Wie weit die Ver-

judung gerade bei den fkfleineren

Ladenge�chäften fortge�chritteni�t,
bewei�teine andere jüdi�cheZählung, die



im Jahre 1933 in 216 Städten Polens
(ohne We�tpolen)erhoben wurde. Von

15482 fe�tge�telltenWarenge�chäften
waren 13 322 oder 86 9/0 in jüdi�cher
Hand, und zwar in den Woiwod�chaften
War�chauund Lodz 77 9/6, Krakau 83 °/o,

Bialy�tokund Kielce 86 9/0, in der Stadt

Lemberg und Lublin 91 9/6. In War�chau-
Stadt wird der Anteil der Juden im

Handel mit rund 70 9/0 angegeben, nach
anderen Angaben�tanden hier 3131 jüdi-
�chen 558 nichtjüdi�he Ladenge�chäfte
gegenüber, in Lodz hatten die Juden von

12423 Handelsbetrieben 9132 oder

73,5 9/0 inne. Beim ambulanten Gewerbe

entfallen 90 %/%der ausge�telltenGewerbe-

�cheine(1934 von 807 Gewerbe�cheinen
727) auf Juden. Der Markthandel mit

Manufaktur-, Spiel- und Galanterie-

waren, Mügzen, Fayence und Glas i�tin

Kongreß- und O�tpolen,wie eine Reihe
jüdi�cherUnter�uchungennachwei�en,nahe-
zu reinjüdi�c. Schließlich�einoch auf
die Verjudung des Handels in den Nord-

o�tgebietenPolens hingewie�en:nach den

in dem �tati�ti�chenAnhangteil veröffent-
lihten Einzelangaben aus dem Bereich
der Indu�trie- und Handelskammer Wil-
na waren fa�tganz jüdi�h: der Rauch-
waren-, Leder-, Textil-, Galanterie-

waren-, Konfektions- und Chemikalien-
handel, ein ent�cheidendgroßer Teil des

Lebensmittelhandels, des Ei�enwarenhan-
dels, des Handels mit Holz, Gummi-

artifeln, Schuhen, Spielwaren u�w.“
Wie wirklichkeitsnah das Buch trohz

�eines bewußten Verzichts auf journa-
li�ti�che„Aktualität“ und trot der großen,

wi��en�chaftlichenLinie, die �ein Ver-

fa��erihm zu geben vermochte, bleibt,
mag folgende Stellungnahme zu der anti-

jüdi�chenBewegung in Polen bewci�en,
die �ihim Ab�chlußdes Tertteils findet:

„Die inñnerpoliti�heEntwicklung im

neuen polni�chenStaat hat äußerlich eine

gewi��eZwie�pältigkeitin der Stellung
zum Judentum zur Folge gehabt. Ein-

deutig klar i�tdie Stellung der National-

demokratie, die die anti�emiti�cheParole
aus der Vorkriegstradition übernommen

hat. Der polni�cheStaat �ei ein Staat
der Polen, �o argumentieren �ie, jede
völfi�ch-nichtpolai�cheGruppe mü��enah
Möglichkeit a��imiliertoder ausge�toßen,
zum minde�tenaber wirt�chaftli<hund in

ihrem fu�lturell-politi�chenEinfluß un-

�chädlichgemacht werden. Die�enational-

�taatlicheAusrichtung, die vielleicht nur

bezüglih der �lawi�<h2znVolksgruppen
((Ufrainer) zu gewi��enKonze��ionenbe-

reit �ein würde, verdichtet �ih in der

Haltung zur Judenfrage zu einer ein-

deutigen Ablehnung. Er�t mit einer

Aus�toßung der Juden werde eine wirk-

lihe nationale Einheit Polens er-

reicht, eine Herr�chaftder Polen in Polen
und über Polen. Nicht nur der ökono-

mi�cheGegen�atzzu den Juden, �ondern
damit verkoppelt die nationalpoliti�che

Forderung erhei�cheeinen bewußt radi-

falen Anti�emitismus.

Über die Art die�er Zurückdrängung
des Judentums in der Praxis fehlen
allerdings bei der Nationaldemokratie

fe�te Vor�tellungen. Man begnügt �ich
mit einer „Mobili�ierung der öffent-

lihen Meinung“ und einer relativ pri-
mitiven, vorwiegend den Wirt�chaftsein-

fluß des Judentums heraus�tellenden

Propaganda. Die Polen müßten vor-

bercitét werden, die Juden zu er�ezen —

wie aber die�eAus�chaltung der Juden

überhaupt erfolgen fönne, die doch bei

der Verjudung der polni�chenStädte ein

ausge�prochenes Quantitätsproblem i�t,
darüber machen die Nationaldemokraten

feinerlei greifbare Angaben, w>nn man

von �oallgemeinen Phra�en ab�icht,daß

„die Nationaldemokraten ganz be�timmte

Ab�ichtenin bezug auf die Juden hätten,

wenn �ie zur Macht gelangt �eien,und

einen ent�cheidenden Einfluß auf die Ge-

�eßgebungausüben würden.“

Die�e Unklarheit der antijüdi�chen
Praris i�tdie große politi�cheSchwäche
des nationaldemokrati�chenAnti�emitis-
mus, die deutlich auch von der polni�chen

Autorität®Sregierung unter�trichenwird.

Ter Anti�emitismus der Nationaldemo-

fratie birgt in �ihaber noch eine andere

Eigentümlichkeit: Die offenkundige natio-

nale Intoleranz allen fremden Volks-

gruppen gegenüber führt in der Praxis
dazu, etwa Boykottaktionen „gegen

Juden und Deut�che“ zu propagieren, die

einen unangeme��enenAnteil am polni-
�chenVolksvermögen innehätten. Damit

wird der Eigenheitscharakter der jüdi-

�chenFrage verwi�cht,und �ofern die
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Juden als be�onders un�ympathi�che

fremde Volksgruppe herausge�telltwerden,
der Eindru> hervorgerufen, daß damit

nur der Anfang einer wirt�chaftlich-kul-
turellen Poloni�ierung gemacht werde,

die in weiterem Zuge �ichauch auf andere

Volksgruppen ausdehnen werde. Ja, es

läßt �ih nicht leugnen: vielfach erwed>t

die �tarkeHeraus�tellungder Judenfrage
und die Betonung des Anti�emitismus
den Eindru>, daß �ichhier der nationa(-

demokrati�chenOppo�ition ein zugkräf-
tiges und populäres Agitationsmittel
biete, das ohne eine wirklich tiefere ideo-

logi�cheUnterbauung und ohne Sicht

prakti�cherReali�ierbarkeit aus partei-
takti�chenGründen angewendet wird.

Denn ohne Zweifel: Im heutigen pol-
ni�chenStaat i�tdie anti�emiti�chePa-
role populär: Sie i�tkeineswegs auf die

aus dem direkten politi�hen Leben �o-

wie�o ausge�chalteten, troßdem aber

feineswegs einflußlo�en politi�chen Op-
po�itionsparteien be�chränkt(Nationale
Partei, Nationale Arbeiterpartei, Chri�t-

liche Demokraten), �ondernfindet lebhaf-
ten Widerhall bei den fkleinbürgerlichen
polni�chen Krei�en und den breiten

Ma��en der Bauern, „bei denen die

Feind�chaftgegen die Stadt mit derjeni-
gen gegen die Juden, die in er�terLinie

zwi�chenStadt und Land vermitteln, zu-

�ammenfällt.“ :

Nicht ohne Gewicht i�taber auch, daß

jedenfalls Teile der fkatholi�h2n Gei�t-
lichkeit Polens anti�emiti�<h2nGedanken

zugänglich �ind,wobei �ihmit dem natio-

nalen Moment (polni�ch-katholi�ch)das

religiös-�ittlihe der Ablehnung der

Juden als ethi�<unwertiger M?n�ch2n-

gruppe verbindet. Vor allem aber �ind
weite Teile der polni�chenJugend anti-

jüdi�chen Strömungen zugeneigt, und

zwar fkeineswegs nur �olche, die im

Vanne der Nationaldemokratie �tehen.

Mit die�erMa��en�timmungmuß auch
die polni�cheAutoritätsregierung rechnen.

In den ihr nahe�tehendenKrei�en findet
man anti�emiti�cheRegungen, „und unter

den hervorragend�ten Vertretern dés

Regierungsblo>s nehmen antijüdi�che

Stimmungen unbedingt an Stärke zu.“
Anderer�eits hat die polni�cheRegierung
es bisher vermieden, einen offenen Anti-
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�emitismus zu vertreten, wahr�cheinlich

nicht zulezt mit Rücf�ichtauf das Aus-

land ({SA., England, Frankreich) und

die innerwirt�chaftliche Schlüf�el�tellung
der Juden. In�onderheit wird der Be-

tätigung getaufter oder dem Legionärs-
verband angehörender Juden von �eiten
der Regierung kein Hindernis in den

Weg gelegt. Vor allem aber i�tdie zu-

rü>haltende Stellung der polni�chenRe-

gierung in der Judenfrage durch die Tat-

�ache begründet, daß die Regierung
feinen Weg �icht,die Judenfrage einer

prakti�chenLö�ungentgegenzuführen.

Die einzige Möglichkeit �ei,die zioni-
�ti�he Abwanderungsbewegung nach
Kräften zu fördern und auch durch dip-

lomati�chenEin�aß Polens eine Erwei-

terung des Palä�tina�tatutszu erreichen.
Wenn das nicht ausreiche, �eieine ge-

�chlo��eneJudenkoloni�ation in andern

Gebieten anzu�treben, wobei polni�cher-

�cits das franzö�i�heMadagaskar in

Aus�icht genommen �ein�oll. Gelegent-

lih wird die Kolonialforderung Polens
überhaupt in Verbindung mit der Juden-

an�iedlunggebracht, d. h. die Zuteilung
eines Kolonialgebietes an Polen gefor-
dert, damit die Über�iedlungder polni-

�chenJuden planmäßig eingeleitet werden

fönne. Ange�trebtwird al�oeine etappen-

wei�eEntjudung Polens dur<h Auswan-

derung, unter Vermeidung jeglicher ge-

walt�amer Maßnahmen, wobei . man

wohl, bewußt oder unbewußt, die Be-

deutung des Abwanderungsventils für

eine Verminderung der Juden in Polen
über�chätzt.Von einem tiefer begründeten

weltan�chaulichen Anti�emitismus kann

�omit auch bei der amtlichen polni�chen

Politik nicht ge�prochenwerden.“ —

Einen be�onderen Wert geben dem

Buch die vielen Bildbeigaben: 148

aut gewählte und er�tmalig veröffent-

lichte Fotos aus den Ghettos des O�tens

gewährlei�teneinen nachhaltigen opti�chen
Eindru> vom Alltag und Schabbes des.

Juden, �einemGe�icht,�einer Kleidung
und �einen Lebensgewohnheiten. Dazu
fommen annähernd 50 an�chaulicheVild-

�tati�tikenund kartographi�cheDar�tellun-

gen. Demjenigen, der an einem weiteren

Eindringen in eine der vielen angedeute-
ten Einzelfragen ein be�onderesIntere��e



hat, wird �eineArbeit durch eine beige- gende und nachhaltige Art jedem Deut-

fügte, vorzüglih aufgebaute Bibliogra- �chendie Augen über un�ern politi�chen
phie über das Judentum im o�teuro- und wirt�chaftlihen Gegner die Augen
päi�chenRaum und eine umfangreih2e öffnet und im Kampf gegen �eineimmer

Zu�ammen�tellung�tati�ti�herGe�amt- noch nicht hinreichend erkannten Möglich-
über�ihtenwe�entlih erleichtert. Alles keiten und Einflü��eerheblich helfen kann.
in allem: Ein Buch, das auf überzeu- Karl-Heinz Fenske.

Grabmal eines Grafen Potocki in Wilna

Un der überzeugung, daß die jüdi�che Religion der einzig wahre Glaube �ei, trat im 17. Fahrhundert ein

Sohn der bekannten polni�chen Adelsfamilie Potocki zum Fudentum über. Oder �ollten ihn doh welt-

lihere Gründe zu die�em Schritt bewogen haben? Jedenfalls �ette ihm das dankbare Fudentum obiges

in �einer architefktoni�hen Schönheit wohl bei�piello�es Grabdenkmal.
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Osterlohe
Erzählung von Alfred Hein

Oswald Hornke redete �einen müden

Beinen zu: „Lauft noch ein ganz kleines

Weilche! Man nur ein kleines Weilche

noh! Dann �eid ihr im Stall! In Pia)-
�eßzna!In der Heimat! Wo �iealle zu

euch �oreden wie ih! O werdet ihr euh
dann freuen, wieder durch die Rominter

Heide �tampenzu können! Da �oll ja
läng�t wieder Friede �ein! Aber den

Krieg haben wir verloren?“ Das wollte

niht in Oswalds Kopf wahr werden.

„Vielleicht lügen �ie —“ �ann er. Und

�tapfteweiter durch die endlo�enWälder

um Augu�towo,in die ein�tHindenburg
in der zweiten Ma�uren�chlachtdie Ru�-
�enhineintrieb.

Als in Rußland die Revolution aus-

brach, hatte man in vielen Gefangenen-
lagern die Deut�chen einfa<h laufen
la��en:Seht zu, wie ihr nah Hau�e
fommt. So war au<h Oswald Hornke, den

Ko�akenin den er�tenTagen des Krieges
aufgriffen, ehe er �einenGe�tellungsbe-
fehl in den Händen hatte, aus �einer
Mühle, die hart an der Grenze lag, ver-

�chleppt worden. Vater, Mutter und

Schwe�ternwaren geflohen. Er blieb, um

das Be�itztum zu �hüzen. Vier Jahre
hatte er dafür in Sibirien gebüßt.
Oswald jagte die furchtbaren Erinne-

rungen fort; aber das war nicht zu ver-

ge��en:die gefrorenen nackten Leichen, die

wagenwei�e im Winter aus dem Ba-

radenlager an �einemFen�ter vorbei ab-

transportiert wurden, um �iedraußen
irgendwoin der Steppe in einem Ma��en-

grab zu ver�charren.Oder: die Auspeit-
�chungenauf dem Lagerplaß — wie die

Frauen, die Kinder {rien — und dann

�tundenlangwimmerten —
— — Immer

wieder wurde einer abgeführt. Kam nie

zurüd>.Er�cho��en.
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Und dann: keiner durfte arbeiten. Das

i�tdie größte Strafe für die Deut�chen,
war die Meinung des Lagerkommandan-
ten. Die Deut�chenwerden krank, wenn

�ienicht arbeiten fönnen. Sie �ollen an

ihrer erzwungenen Faulheit verre>en. Es

war verboten, den Deut�chenirgendeine
Be�chäftigung zu überla��en.Keine Ver-

be��erungihrer Notlage aus eigener
Kraft war ihnen erlaubt. Tag und Nacht
�ollten�iein die �ibiri�cheEinöde hinein-
dö�en.Mancher wurde wahn�innig dar-

über.

Aber das war jetzt vorbei. Bald kam

die Grenze. OSswald mar�chierte tapfer
weiter. Wenn er 2000 Kilometer ge-

�chaffthatte, wird er auch die leßten zwan-

zig noch hinter �i kriegen.
Er hatte es zuer�tgar nicht gemerkt,

daß er auf deut�hemBoden war. Noch
hatten �ichja hier die deut�chenFreiwilli-
genkforps mit den Bol�chewikenin den

Haaren — und als er vor einer Viertel-

�tundeeine vorbeimar�chierendefleine Ab-

teilung deut�cherBaltikumkämpfer fragte,
ob hier �honO�tpreußen�ei, da �agten�ie

noch Nein. Und an der Stelle, da er bei

Nacht die Grenze pa��ierte,�tand kein

Po�ten.Aber plötzlichwußte Oswald: Jch
bin zu Haus. Der Wald war anders. Der

Weg war anders. Der Himmel war an-

ders. Obwohl der Wald nicht aufgehört
hatte, der Weg durch keinen Schlagbaum
getrennt wurde, plöblih fam etwas un-

endlich Erlö�endes indie ge�trafftenGlie-

der, in die über�pannten Nerven, in die

müh�am atmenden Lungen, Oswald fiel
in -die Knie, er �agtenichts, er fühlte

nichts, er �chliefein.

Als er erwachte, wußte er nicht, wie

lange er ge�chlafenhatte. Aber �päter

rechnete er es aus, daß es vierundzwanzig



Stunden oder no< mehr gewe�en�ein

mü��en,denn am Karfreitagmorgen war

er durch die lette litaui�cheStadt ge-

fommen, und wie er durch das er�te

deut�cheDorf kam, �agtenihm �pielende

Kinder, es �eiO�ter�onnabend.
Und �chonging die Sonne unter. Aber

jeßt zog er leichten Schrittes dahin. Ver-

wundert und �cheubetrachteten ihn die

Heimatbrüder: Was will der Rußki hier?
Ein Bol�chewik!?Oswald trug eine ver-

wa�cheneRuba�chka,kurze ru��i�cheStie-

fel und eine zer�chli��eneSchaffellmüze.
Auch �einVollbart war nach ru��i�cher
Art ge�tutzt,ohne daß er es eher empfun-
den hatte als in die�emAugenbli>.

:

„Steht die Mühle in Pia��eßnanoh?“
fragte er einen Bauern, der des Wegs
fam. Aber der antwortete ihm nicht.

Jett war alles �chonganz heimatlich.
Die Rominte!! Da i�tdie Rominte! Er

�ankam Ufer des Flüßchens hin, trank das

märzklare Wa��er.Jetzt kam der Hügel,
von dem mußte man die Mühlenflügel
�ehen.Aber nichts war zu er�pähen,�o
�ehr�ichOswald auch die Augen ausgucte.
Verbrannt, �icher verbrannt — die�e
Ko�aken�chweine

Das Kinn fiel ihmauf die Bru�t.Ver-

dro��enwanderte er weiter. Lang�amer.
Dann hatte er ja Zeit.

Wie er näher, immer näher dem ur-

heimatlichen Lebenskreis �ih entgegen-
\hleppte, da hörte er eine Mühle klappern

— ja gewiß! Aber die klapperte ta |—-

taaf — taaf — ta>! Und Vaters Mühle

ging ta> — tod — to> — taaf — taaf —

Er kannte ja das Klappern �ogenau. Ob

die Eltern noh lebten? Er hatte nie

eine Antwort bekommen. Vielleicht hatten
�eineBriefe �ienie erreicht. Der Kom-
mandant war �olchein Vö�ewicht,er ver-

darb ihnen gern die gering�teFreude.

Doch da hörte er ein Hü�teln.O Gewiß-
heit! Obwohl er noch zweihundert Schritt
von der Mühle entfernt war, obwohl
Wald und Bach rau�chten,das Hü�teln
kannte er: die Mutter! Er lief, er �chrie:
„Mütter! Mutter! Da —— le wars

wirklih! Der Vater lebt auch, gibt ihm
die Hand. Sie zitterten alle vor Freude.

„Dasi�t wahrlich eine Aufer�tehungvon

den Toten!“ �agteder Vater.

Die Mutter rannte weinend in die

Küche. Dann fam alles, wie es kommen

mußte: �ichüber�türzendesGlück trug zu-

�ammenan leßtem Freudenbringen, was

in Haus und Herzen war. Sie aßen, �ie
tranfen, �ie lachten, �ieweinten, �ie�chwie-

gen zu�ammen.Nur von den Dingen, die

hinter ihnen lagen, �prachen�ienicht.
Nichts vom Krieg und �einerNot. Nichts
von all den Sorgen, die auf ihnen la�te-
ten ange�ichtsder politi�chenWirrni��e.

Einfache Gegenwart erfüllte �ie. Die

Schwe�ternwußten freilich noch nichts von

Oswalds Rückkehr, �iehatten läng�tge-

heiratet, in die Städte hinein, nah Gol-

dap die eine einen Väter, die andere

einen Werkmei�terin dem großen Königs-
berg. Wie es ihnen erging? „Mein Gott“,

�eufte die Mutter. „Die�e bö�enZeiten

jeßt — aber ihr �eidja jung! Jhr wer-

det’s überwinden! Wir Alten —?“

„Woher habt ihr die �chöneneue

Mühle?“
„Ja, mein Sohn, das i�tein Ge�chenk

der Stadt Innsbruck.“

„Mach keine Scherze, Vater !“

„Doch, doh — die Ru��enhaben �ie
uns abgebrannt, aber deut�cheBrüderlich-
feit hat �iewieder aufgebaut. Ö�terreich
danfte O�tpreußen,daß es den Ru��en�toß
auffing, dadurch wurde ja Ö�terreichvor

dem Eindringen des Feindes bewahrt.
Und �ohaben Innsbrucker Bürger für den

Aufbau meiner Mühle ge�ammelt. Jn
Ortelsburg haben die Wiener das Rat-

haus aufgebaut, und halb Goldap haben
uns die Stuttgarter ge�chenkt.“

„Wirklich, Vater?“

„Ja, mein Sohn.“
„Dann kann ich wieder an Deut�chland

glauben — trotz allem —“

Der Vater ni>te halb, halb �chüttelte
er den Kopf: „Vieles i�tja nicht �chön—

jeßt TAA

„Jeßt — mag �ein.Aber das — �o
was wie die�eBrüderlichkeit über Hun-
derte von Meilen hinweg läßt �ichnicht
er�tiéen, Vater, ih �püre,Deut�chland
lebt! Jch habe das �eitvier Jahren nicht
mehr fühlen dürfen, dies Durchdrungen-
�einvom deut�chenWe�en — �odurch und

durch.“
„Eine �chöneAufer�tehungsnacht“,�agte

Mutter Hornke. „So eine hat die Pias-
�ezna-Mühle noch nicht erlebt.“
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Sie traten in die Märznacht hinaus.
„Vater, darf ich ein Freudenfeuer an-

zünden? Drüben am Gartenrand —?“

„Ja, mein Sohn.“

Rei�ig und welke Blätter loderten bald

hell auf. Es war ein Freudenfeuer, das

die Gutsleute und Dorfbewohner aus der

Umgegend anlo>te.

8nd �iehe,Marie war darunter. Jm
Flammenglanz des O�terfeuers �ahen�ie

�ih wieder und liebten �ih<hwieder,
Oswald und Marie, die För�terstochter.

„Du ha�tgewartet?“

DA
„Aber ich galt doch als tot.“

„Für mich nicht.“
„Mutter — die Marie —“

„Ja, Junge, �iehat immer ge�agt: der

Oswald kommt wieder, und wenn er von

den Toten aufer�teht.“

Alle, die da kamen, drüd>ten ihm die

Hand. Da war auch der Amtsvor�teher.

Noch immer der alte Hackbarth. Der kaute

nachdenklih an �einer Pfeife, �chob�ie

zwi�chenden Zähnen hin und her. „He,
Hornke?“ rief er. „Ein �chönerTag für
Sie

(DA,
�chöner.“

„Was meinen Sie, wenn wir Ihre
Mühle umtaufen in die�erO�ternacht?“

„Ja, geht das?“

„Wenn ich will? In die�enZeiten?
Wer fragt viel, wenn ich will!“ Hacbarth
re>te �einefrummen Knochen noch einmal

müh�amgerade.
„Ja — wie?“

„O�terlohe — dachte ich. Das klingt �o-
gar �ehrvornehm, niht? Und in die�em
Sommer will ih hier rundum �iedeln
la��en.“

„Bravo! Herr Amtsvor�teher.Und die

Marie und ich beziehen das er�teSied-

lungshaus in O�terlohe—“ rief Oswald

glück�eligin die Aufer�tehungSsnacht.

Herr Amtsvor�teher. Ein �ehr

Spruch für mein Haus

elles xZaus, in dem ich wohnen werde:

�eidie lieb�teStätte mir der Erde,
meiner Arbeit, meiner Unruh 5 aus.

Was ich plane, was ich werk und wirke,

�irahlein entferntere Bezirke
aus der Stille deiner Räume aus.

Maurer, die ihr die�esxzaus errichtet,
Stein auf Stein zum Baue fügt und �chichtet,
bitt euch, an den Schlaf des Kindes denkt:

Die�es *Zaus �chützin den dunklen ächten
meines Kindes Ruh vor allem Schlechten,
daß der Traum �ichrein dem Zerzen �chenkt.

elles xZaus, mit deinen fe�tenMauern

wir�t du mich Jahrzehnte überdauern

und noch vieler Men�chenWohn�tatt �ein.
Allen wün�cheich ein gutes Wohnen
und, daß �iedem »Zaus die Treue lohnen;

�chenktedeine Gnade, Gott, dem Stein.

Kurt Kuberzig
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Dichter des O�tens

Franz Lüdtke

Von der Grenze her wurde mein Leben

be�timmt—« und mein Schaffen, Durch
meine Jugend rau�ht das Lied der

Weich�el,ragen die Türme und Dächer
BLOME S ver Stadt DCS

Alten Friz. Hier wurde ih 1882 ge-

boren, und oft wanderte ih als Junge
an dem Kanal, den er gebaut, und �tand
an �einenSchleu�en,durch die g2heimnis-
voll die Wa��erbrau�ten,an den hohen
Pappeln, die er gepflanzt, vor dem

Häuschen, in dem er die Pläne ein�ah,
vor �einem Bronzedenkmal auf dem

Markt, das ihn dar�tellt, wie er den

Krück�to>wuchtig auf den Boden �ett,
den er für Preußen für Deut�chlandzu-

rü>gewann. Tief�te Eindrüce in den un-

ermeßlichen Wäldern, an den Seen, in

den Weiten der Heimat! Unvergeßlich
einer meiner Lehrer auf dem Gymna�ium,
der Ge�chichts\chreibèrdes Po�ener Lan-

des, Erich Schmidt, ein wahrhaft be-

gnadeter Pädagoge und ein For�chervon

hohem Rang. Ein paar Kinderjahre in

Graudenz, wo ih das Hochwa��ervon

1888 erlebte, dann die Freizeiten in

Hohen�alza und viel Fahrten dur
das Land, nach dem �tolzen.deut�chen
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IHorn, mn die TUMel Er Def:
Überall Heimat der Vorfahren, und über-

all deut�he, bedrohte O�tmark!
Denn wir erlebten {hon als Jungen das

Ringen zweier Völker um den Boden,

hörten fremde Laute und �pürten den

Haß gegen uns. Alles die�eshat �chonin

er�ter jugendlicher Dichtung Form und

Prägung ge�ucht.
Dann ging es 1900 auf die Berli-

ner Univer�ität und damit nach

hartem und manchmal bö�emDru in die

Freiheit. Zugleih in das Schrift -

tum und in die völki�che Bewe :-

gung. Als junger Revolutionär �chrieb

ich gegen die Sinnlo�igkeiten,die ich in

der wilhelmini�chenGegenwart empfand,
verteilte völki�cheFlugblätter unter Ber-

liner Arbeitern und wurde enger Mit

arbeiter an der damals von Theodor

Frit�ch, dem Schöpfer des „Hand-

bu<hs der Judenfrage“, gegründeten
Zeit�chrift: „Der Hammer“. Noch heute,
nach 35 Jahren, arbeite ih an die�eräl-

te�tendeut�hbewußten und judengegne-
ri�chenZeit�chriftmit. Das Wirken des

Altmei�ters Th. Frit�ch, der wiederholt
ins Gefängnis mußte, weil �einKampf
gegen den jüdi�chenStammesgott Jahwe
als „Gotteslä�terung“ galt, hat der

Führer�elb�tdankbar anerkannt. — Auch

an anderen völfi�chenBlättern durfte
ich mitarbeiten, und da ih früh auf die

�chwarze Li�te des Judentums kam,

�chwieg�elb�tver�tändlihein großer Teil

der Pre��emein �päteresSchaffen tot: ——-

Inde��ener�chlo��en�ichmeinen Dichtun-
gen die nationalen Zeitungen und Zeit-

�chriftenin hohem Maße, und als ich ein

literari�ches Preisaus�chreiben mit dem

er�tenPrei�e gewann, ging ih O�tern
1904 auf die Univer�ität Greifswald.
Hier wurden mir die Schönheiten, die

Gewalten der O�t�ee vertraut, des

Meeres der Oma tt = SQS Lr

lebte eine der größten Sturmfluten.
Immer wieder kehre ih zur O�t�eezu-

rü>; fa�t ihre ganze deut�cheKü�te i�t
mir vertraut und vieles von ihrer In�el-

welt, au< von Dänemark. Von er�chüt-
terndem Eindru> wurde für mich das

alte Burgunderland, Bornholm. In den

deut�hen Städten der O�t�eeland�chaft
�ahih das Wirken der Ge�chlechterdurch

die Jahrhunderte: in Danzig wie in
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Lübe>, in Kiel wie in Stetti-n, in

Königsberg wie in Flensburag.
Mit einer die bisherigen An�chauun-

gen völlig umge�taltendenUnter�uchung
über die Schlacht bei Dresden (1813)
war ih in Berlin zum Dr. phil. pro-
moviert worden. Nach meiner Staats-

prüfung (1905) �olltei< mi< in Greifs-
wald habilitieren. Aber dann zog es

mich doh in die O�tmark, in den

Kampf um ihre Deut�chheit. Damals

fing ih an, in Deut�chlandfür den O�ten,
für �eineSchönheit und �eine völki�che
Not Ver�tehen zu we>en. Im Schul-
dien�t meiner Po�ener Heimat und

meiner Vater�tadt Bromberg habe ich
in “dem lebendigen Verkehr mit der

Jugend reich�teStunden verlebt.  Jch
war meinen Jungen der ältere Kamerad.

Wir durchwanderten die herrliche Heimat
oder lenkten die Ruderboote von

Thorn, der alten ru��i�chenGrenze, bis

Danzig, auf die Höhe des Meeres.

Wer den O�ten mit �einenHöhen und

Wäldern, dem Blumenteppich, der �ie
wie ein einziges Wunder �{hmüd>t,�einen
Seen und Strömen, den Weiten und

Ein�amkeitennicht �oerfuhr wie ich, der

kennt ihn niht. Und �eineGe�chichte,die

mir ‘immer vertrauter ward! In ihr
fam das deut�cheSchicf�alzur Reife —

ohe den D�tén Tein: DeUt�<*
LAND;

Ein For�chungsauftrag führte mich
4910/11 nah Rom. Und nun “tat

�ihmir eine andere Welt der Wunder

auf, die Kun�t,die Natur. des Südens.

Hier konnte man die ewige Südland�ehn-

�uchtdes nordi�chenMen�chenbegreifen.
— Indie�en Jahren führten mih Rei�en
auh nah Tirol, in die Schweiz, nac
Spanien und Afrika. Aus den italie-

ni�chenArchiven hatte ih ein umfang-
reiches Material zur Ge�chichtedes

O�tens heimgebracht. Zu �einerendgül-
tigen Verwertung arbeitete ih in den

Bibliotheken und Archiven der Reichs-
haupt�tadt. Damals er�chienauh mein

er�terGedichtband.
Der Krieg �ahmich zunäch�tnur im

freiwilligen Land�turmdien�t.Bei allen

Ge�tellungen wurde ih infolge einer

Herz�chwäche zurückgewie�en. Aber

Deut�chland war ja eine belagerte
Fe�tung,und es gab überall Kriegsdienft



zu tun, auh außerhalb der Fron:
draußen. Er�tals na<h dem Zu�ammen-

bruch die bedrängte Heimat im O�ten

rief und keine ärztliche Unter�uhung die

Tauglichkeit ent�chied,�ondern jeder ge-
nommen und verwendet wurde, der kam,

durfte ih als Freiwilliger im Grenz-
\<huß O�t auch die�ePflicht erfüllen.
Damals wollte �i< die O�tmarï ihr
deut�chesLebensrecht erkämpfen. Der

Verrat der jüdi�ch-marrxi�ti�henRegie-
rung und ihrer Helfer führte einen neuen

Dolch�toßin un�ernRücken. Ein Zwei-

frontenkampf war für die �{hmaleO�t-
mark niht mögli<h. So wurden die

Fahnen eingerollt; aber die Fahnen
des Glaubens wehten in un�eren
Herzen. Weihnachten 1919 �chiedih aus

dem Grenz�huß. Die Arbeit des ge i -

�tigen Grenz�chußtzes begann.
Dem Schuldien�thatte ih bereits

Lebewohl ge�agt. Nun gründete ich
unter der Schirmherr�chaftHindenburgs,
des leßten Befehlshabers des Grenz:
{hut O�t,die Freie O�tmärki�che
Volkshoch�chule, zur Lö�ung um-

fa��endererzieheri�cher,nationalpoliti-
�cher, grenzeri�her Aufgaben. Mit

meinen Mitarbeitern �chufich einen kul-

turellen Unterbau der neugebildeten
Provinz GrenzmarfPo�en-We ��-
preußenz durch vielleicht tau�endVor-

träge in der O�tmarkund im Reich, durch
den Ausbau von Pre��eund Schrifttum,
dur<h Betreuung der Hunderttau�ende
aus ihrer alten Heimat Verdrängter,
dur<h Nüßung jeder, auh der klein�ten
Möglichkeit deut�hen und grenzpoli-
ti�chenWirkens �uchteih zur bewußten

Willensbildung innerhalb un�eresVolkes

einen be�cheidenenBeitrag zu lei�ten.
Auch eine er�teStadtrand�iedlungwurde

durch uns in Me�erißt ge�chaffen.Es

gab un�äglichviel Groß- und Klein- und

Klein�tarbeit in die�en Jahren. Vor

allem galt es gegen das „Sy�tem“ zu
*

fämpfen, das un�ere Arbeit an der

Grenze, in Berlin und im Reich ab-

dro��elnwollte. Wir haben mit manchem
der damaligen „Gewaltigen“ die Klingc
gekreuzt.

Viele Bücher gab ich in die�er Zeit,
Lieder und Balladen, politi�cheGedichte,
die in ganz Deut�chlandbekannt wurden,
Romane und Novellen. Ein o�tmärki�ches

Drama wurde wiederholt aufgeführt; in

Me�eritzund Tier�chtiegelleitete H e r y-

bert Menzel die�eAufführungen. Die

neue grenzmärki�he Dichtergeneration
fam zu mir. In der von mir mitheraus-
gegebenen Wochen�chrift „O�tland“, in

zwölf Jahrgängen des „O�tdeut�chen

HeimatkalenderSs“,in zahlreichen Heimat-
büchern gab i< den jungen Kameraden

die Möglichkeit, zu den Volksgeno��en
zu �prechen, und auch �on�t�uchteih

ihnen die Wege zu bahnen. Da ich im

„O�tland“ als einer der er�ten für die

Ra��enfor�hungenGünthers eintrat

und hier wie in der breiten Öffentlich-
keit auf den jüdi�chen Verrat in

Po�en aufmerk�am machte, erfuhr ich

auh innerhalb der damaligen O�tbe-

wegung �hwereAnfeindungen. 1932 �ollte
mir in der eigenen Organi�ation wegen
deren „Überparteilichkeit“ das Tragen
des national�oziali�ti�henParteiabzei-
chens verboten werden!

Ich war im Jahre 1928 nah Ora-

nienburg bei Berlin überge�iedelt,
das, �chönzwi�henWald und See gele-
gen, mich in vielem an meine O�theimat
erinnert. Der Wun�chnach einer wenn

auh noh �o fleinen Scholle war über-

mächtig geworden. Nun wuch�endie Kin-

der in Freiheit und Sonne auf! Als bei

der Siebenhundertjahrfeier Oranienburgs
im Frühjahr 1932 zum er�tenmal die

Hakenkreuzfahne über

-

meinem

Hau�ewehte, war �ienoh weit und breit

fa�tdie einzigez aber es gelang mir, viele

Kameraden für die Partei zu werben,
und namentlih meine o�tmärki�chen
Kampfgefährten folgten zahlreich meinem

Bei�piel. Jn Oranienburg wie im Krei�e
Niederbarnim wurde ih in die Arbeit
der Bewegung einge�eßt und war in

die�em�chi>�alhaftenJahr vor dem Sieg
an vielen Orten als Redner tätig. In
dem von Alfred No�enberg gegrün-
deten Kampfbund für deut�cheKultur ge-

hörte ih zu den älte�tenMitgliedern.
Und dann ent�hloß ih mich, noch im

gleichen Jahr eine rein national�ozia-

li�ti�heO�torgani�ation ins Leben zu

rufen, unter Mitwirkung von Parteige-
no��enwie dem jeßigen Mini�terialdiri-

genten Alfred

-

Ingemar Berndt

und dem heute als Volkskundler bekann-

ten Dr. Ern�t Otto-Thiele. So-ent-
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�tanddie „Deut�cheO�tfront“,deren Füh-
rer ih wurde. Meine Kampfgedichte, die

inzwi�chenin die Lieder�ammlungen der

Bewegung übergegangen �ind,er�chienen
damals im V. B., im Angriff und in an-

deren Blättern dèr Partei. Die markante-

�ten nahm ich in meinen Lyrikband
„Deut�chland

— Scholle und Schick�al“

auf, der �chnelleine neue Auflage erlebte.

Auf Anordnung des Chefs des Außen-
politi�chenAmtes, Reichsleiters Alfred
Ro�enberg, gründete ih 1933 den

„Bund Deut�cherO�ten“,de��enReichs-
führer ih bis 1934 war. Dann widmete

ih mich der ge�chichtlichen Erfor-
�chung des O�tens. Ich hatte als

Hi�toriker begonnen und kehrte nun zur

Ge�chichtsfor�chungzurück.

Außer umfa��endenAbhandlungen und

fleineren Büchern veröffentlichte ih 1936

die große Viographie „König Hein-
IM LOIN DaS Wer Ra er
Lothar der Sach�e. Deut�chlands
Wendung zum O�ten“.Beiden kommen

auf Grund �achlicherQuellenfor�chungzu
einem völlig neuen Bild die�er großen
deut�chenMänner, einer Auffa��ung,wie

�ie die gängige Wi��en�chaftjedenfalls
noch nicht hatte. Es i�tmir eine Genug-
tuung, daß allmählich auch der eine und

andere Fachgeno��e�i<hmeine Ergebni��e
zu eigen macht, allerdings mei�tohne mich
zu nennen, aber mit den von mir ange-
wandten Ausdrüc>en. — In einem fkürz-
lih er�chienenen„Abriß der deut�chen
Kai�erge�chihte“ habe ih Raum,
Ra��e, Recht, Reich als die Grund-

lagen auch un�erer mittelalterlihen Ge-
“

�chichteaufgewie�en. Jn zahlreichen Auf-
�äßenin der Tages- und Fachpre��ezeige
ich das Nordi�che als die bewegende
Kraft un�eres ge�chihtlihen Leb2ns.
Das große, zu�ammenhängende Werk

über die�eDinge �tehtnoch aus; ich hoffe,
daß es mir möglich�einwird, es einmal

zu �chreiben.
Im letzten Jahrfünft brachte ich

mehrere Gedicht- und Novellenbände

(einige Novellen bei Wettbewerben mit

er�ten Prei�en gekrönt); auh in zahl-
reichen Anthologien �tehenmeine Gedichte,
�oin Herbert Böhmes „Rufen ins

Reich“ und den dem Führer gewidmeten
„Gedichten des Volkes“, in Prof. Heinz
Kindermanns,Rufen über Grenzen“,
im neuen Echtermeyer, in Reclams „Fe�t-

licher Stunde“ und in minde�tens einem

Duztzend neuer Sammelwerke. Vieles i�t

auh vertont, und mein Lied „Sieg“
wurde beim Nürnberger Parteitag 1936

ge�ungenund über alle Sender geleitet.
Mein letztes, ganz vom O�tenbe�timmtes

Gedichtbuch er�chien vor Weihnachten
193 AMD DOR QE O QU OCT

Grenze“. Eine �elb�tändigeSchrift
über mich hat 1932, anläßli<h meines

50. GeburtStages, Herybert Menzel
veröffentlicht.

Der Deut�cheim O�tenringt um Gott

und Ewigkeit, um Volk, Reich und Hei-
mat. Er trägt in �einerSeele die Liebe

zur Nähe, zur Scholle, zum Bauerntum,
und die Liebe zur Weite, zur Grenzen-
lo�igkeitder Land�chaft,des Meeres, des

Himmels. Er i�tder wollende, kämpfende
und ge�taltendenordi�cheMen�ch,aber er

�pürtzugleich den Reichtum, der im Füh-
len und Träumen des Ö�tlichenruht. Er

wird von den Gegen�äßennicht zerri��en,
�ondernfügt �iein eine höhere Einheit.
Dem Bei�piel des Führers folgend, der

auch ein Sohn der großen O�tmarki�tund

den der O�tlanddeut�chemit heiße�ter
Liebe liebt, �chaffter �eitGenerationen

Wert und Werk nicht allein für den Tag,
�ondernfür unbegrenzte Zeiten.

Scholle und Schick�al als dichteri�ches Bekenntnis

„Land an der Grenze“ - Gedichte von Franz Lüdtke

Franz Lüdtke i�t mit die�em He�t in

den Krèêis un�erer Mitarbeiter getreten.
Was er er�trebt und gelei�tet,hat er in

einer Selb�tdar�tellungge�childert.Dort

erfahren wir, daß er als ein Sohn dez

56

Weich�ellandes in Bromberg geboren
wurde und ein O�tdeut�cherblieb �ein

ganzes Leben und Werden hindurh. Es

�cheintnicht viel zu be�agen,„er blieb ein

O�tdeut�cher“,denn von vielen, die ihr
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Leben in der Heimat verbrachten, gilt das

Gleiche. Wie wenige von die�en aber

waren �ihder Sendung bewußt, die �ie
damit zu erfüllen hatten und wie unend-

lich flein i�tdie Zahl derjenigen, die in

die Mitte oder den We�ten des Reiches
zogen und dennoch ihrer Heimat verbun-

den blieben! Die Zahlen der Abwande-

rung aus den ö�tlihen Provinzen des

Altreiches �eit1870 �precheneine trau-

rige Sprache. Am traurig�tenaber i�tes,
wenn �ieauh innerlih abwanderten und

ihre Heimat aus dem Herzen verloren.

Franz Lüdtke blieb auch in der Mitte des

Reichs der treue Sohn �einervon Unglück
�o�chwergetroffenen Heimat, der er mit

dem inten�iven Ingrimm des Nordo�tdeut-
chen �ein ganzes Wirken als Schri�t-
�tellerund Politiker widmete. Und mehr
noh: Auch den märki�chenBoden, auf
dem er �eine zweite Heimat gefunden, er-

lebte er als das Land, das die Keimzelle
ö�tlichenBe�itzes und des er�tengeeinten
Deut�chen Reiches wurde. Selb�t in den

Gedichten, die aus die�er furmärki�chen
Land�chafterwuch�en,blieb er ein „Dichter
des O�tens.“

Es i�tkein Zufall, daß auch ein anderer

o�tdeut�cherDichter, Max Halbe, eben�o
wie Franz Lüdtke in den Worten „Scholle
und Schicf�al“�eindichteri�chesGlaubens-

befenntnis niedergelegt hat, wenngleich

Halbes Kün�tlerleben ganz andere Bah-
nen gelaufen i�t. „Deut�chland —

Scholle und Schi>�al“, �ohieß ein

Gedichtband, in dem vor einigen Jahren
die �chön�tenFrüchte der Dichtung Lüdtkes

zu�ammengefaßt wurden (Verlag von

Julius Beltz, Langen�alza-Berlin-Leip-

zig). Nunmehr i�tim Verlag Lud-

wig Voggenreiter eine neue Aus-

le�e�einer Gedichte „Land an der

Grenze“ er�chienen,die um eine ganze

Anzahl �{hönerneuer Schöpfungen berei-

chert wurde. In einer Zeit, wo das Be-

fenntnis zu Volk und Nation Selb�tver-

�tändlichkeitgeworden i�t,wird die Wer-

tung gegenüber dem dichteri�hen Aus-

dru> die�erHaltung naturgemäß �trenger

�ein.Franz Lüdtke, der die Töne völ-

fi�chenBekenntni��esnicht er�t nach der

Machtübernahme zu �uchenbrauchte, ent-

geht den Gefahren, die in der Wieder-

holung hymnenhafter Dichtungsformen
liegen, eben�o,wie der Gefahr, durch das

o�tdeut�heThema zur Eintönigkeit ver-

führt zu werden. Beherr�chungder Form
und innere Leiden�chaftzu Volk, Heimat
und Schi>k�almachen �eine Gedichte zu

Liedern und Ge�ängen.Und das i�twohl
das Be�te, was man über einen Dichter
zu �agenwüßte.

Karl Hans Fuchs.

Di, Fúße fe�tauf der Heimaterde, aber die Gedanken

darúber,�o�olles �eín.
Hermann Ptóns

geb. am 28. Augu�t1866 in fiulm, ge�allenbei Reíms am 26. September 1914
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Der Glückskahn

Fern ein 5zaus an blauem Uleer,

Wo die Wa��errau�chen,

Und im Abendwinde �chwer

Segel, die �ichbau�chen.

Fuhr ein Kahn vor langer Zeit

Gi�chtendin die Wogen,
Wollte zur Unendlichkeit,
Und die Wimpel flogen.

Saßen drin zwei Men�chenfroh,
In den szerzen Feuer,
Träumten vom Land Irgentwo,

Sehn�ucht �aßam Steuer.

Strich ein Schatten �{<warzvorbei,

Tôtete das Licht;

Doch im Kahnefill die zwei

Fürchteten �ichnicht.

Saßen wartend und bereit,

Lächeln im Ge�icht;

Schauten durch die Dunkelheit

Zell der Liebe Licht.

Wollt? ein Sturm den Kahn ver�chlingen,

Doch des Mannes Fau�twar hart;
Und es ging ein �üßesSingen,

“Als der Zimmel golden ward.

ELON FECE DOTe



STADTE IM OSTEN

Kulm
Von Dr. Paul Abramowski

Kulm war ein�t, lange bevor die

Marienburg �tand, die Haupt�tadt des

Deut�chenOrdenslandes. Es liegt heute
mitten im �ogenannten„Korridor“ und

i�tim Laufe der Zeit auf die Stufe eines

be�cheidenenProvinzial�tädtchens herab-
ge�unken.Aber man denkt nicht an die�en

ge�chichtlichbedingten Ab�tieg,wenn man

den Weg zwi�chenFeldern und Wie�en
empor wandert zur Höhe, auf der die
Stadt �eitJahrhunderten ihren Plag be-

hauptet. Mit dem Wind gleich�am,der

über das breite Weich�eltal vor�tößt,
fliegen einem Gedanfen zu, die aus dunk-
ler Zeitenferne den �agenhaftenMythos
heraufbe�chwörenvon jenem Kulmo, dem

„Sohn des Waydewut“,/der als einer der

elf Stammväter des Preußenlandes
die�erStadt, „die neunmal dem Unter-

gang verfallen und �ogarin A�chegelegt“
worden �ei,ein�tihren Namen ge�chenkt
haben �oll.Freilich i�tdas nur Sage, und

�agenhafti�tauch die Zahl 577 als Grün-

dungsdatum, die noch in chronifalen Auf-
zeichnungendes 17. und 18. Jahrhunderts
herum�pukt. i

Dennoch liegt Wahrheit in alledem.

Sicher i�t,daß die Fe�teKulm, die ur-

fundlich als castrum Colmen in das Licht
der Ge�chichtetritt, eine der frühe�ten
Gründungen imalten heidni�chenPreu-
ßenland gewe�en �ein und �chon im

8. Jahrhundert als �trategi�chwichtiger
und viel um�trittener Punkt Bedeutung
gehabt haben muß. Sie i�tunter den zahl-
reichen Befe�tigungen im Kulmer Land

zweifellos die wichtig�tegewe�en,denn

�iehat die�emGebiet zwi�chenWeich�el,
Drewenz und O��a— im Nordo�ten,wo

Urwald und Sumpfland �ih an�chlo��en,
war die Grenze �chwankend— ihren Na-
men gegeben. Kulm i�t aber zugleich, und

zwar �chonzu �ehrfrüher Zeit, ein Kreu-

zungSpunft zweier wichtiger Verkehr8-

�traßengewe�en.Die eine war die \{hiff-
bare Weich�el. Gleichzeitig führte an

die�erStelle eine Land�traße über den

Strom, die, wie Münzfunde zeigen, An-

{hluß an die Handels�traßen nach dem

Südo�ten Europas gehabt hat. Daß �ich

hier �ehrbald ein Um�chlagsplaßz,nament-

lih auch für das aus der Ferne bezogene
Salz und Ei�en herausgebildet hat, der

�ihetwa um das Jahre 1000 einer leb-

haften Handelsblüte erfreute, �tehtaußer

Zweifel.
Von die�emälte�ten Kulm, de��enName

wohl �oviel bedeutet wie Höhe, Berg-
fuppe, hat �ichnichts erhalten. Es i�t,wie

ein großer Teil des Kulmer Landes, in

den erbitterten Fehden zwi�chenden ein-

ge�e��enenPreußen und den mittels ihrer
Chri�tiani�ierungs- und Koloni�ations-

be�trebungen auf Ausdehnung bedachten
Polen im Laufe von zwei Jahrhunderten
voll�tändigverwü�tetworden. Auch darin

behält die Überlieferung Recht. Die

Preußenfe�tewurde zer�tört,und er�tder

tatkräftige Chri�tian von Oliva, der 1215

zum er�ten Bi�chof des Preußenlandes
ernannt wurde, fonnte daran denken, die

Burg durch Herzog Heinrich von Schle�ien
im Jahre 1222 neu er�tehen zu la��en.Sie

�ollte den �icherenRückhalt zur Befrie-
dung des zerri��enenLandes und zu plan-
voller Chri�tiani�ierungbieten. Doch die

Ge�chichtehatte eine andere Lö�ung vor-

ge�ehen.
Herzog Konrad von Ma�ovien, dem das

Kulmer Land durch die hartnä>igen Vor-

�tößeder zeitweilig vertriebenen Preu-
ßen,die �ogartief bis in das Herz Polens
hineinführten, wieder entri��enwar, ruft
in �einerBedrängnis 1226 den Deut�chen
Ritterorden zur Hilfe herbei. Das Er-

gebnis der Verhandlungen zwi�chendem

Hochmei�terHermann von Salza
mit dem Herzog wird in einer fai�er-

lichen Bulle be�tätigt: Das Kulmer Land

und alle in Zukunft zu gewinnenden Ge-

biete des O�tens kommen unter die Lan-

deshoheit des Deut�chen Ordens, mit der

Bedingung, daß das Land im Verbande

des Reiches bleibt.
Damit beginnt ein neues Kapitel deut-

�cher Ge�chichte, deren er�te Verwirk-
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lihung hier im O�ten den Händen des

bewährten Deut�chmei�tersHermann
Balk anvertraut wird. Er wird derer�te

Landmei�ter des Ordens�taates. Zur Ba-
�is aber der zu erfüllenden gewaltigen
Aufgabe, die nicht in wenigen Jahren
gelö�twerden kann, i�tdank �einergün-

�tigenLage das castrum Colmen auser-

�ehen.

Der fkurz- nah 1230 in Angriff ge-
nommene Aufbau der Stadt — als

Gründungsjahr wird 1232 genannt —

geht nah wohldurchdachten, be�onders
auf die Verteidigung abge�telltemPlane
vor �ich.Eine Burg ent�teht,aus �tra-

tegi�chenGründen außerhalb der neuen

Stadt gelegen, an der Stelle des �päteren
Dorfes Althau�en. Koloni�ten, vorwie-

gend aus Sach�en,werden ins Land ge-

rufen und an der neuen Pflanz�tätte an-

ge�iedelt.Der deut�cheBauer, der Hand-
werker, der Kaufmann, �iealle bringen
deut�cheKultur in das vorwiegend von

Preußen bewohnte Gebiet, und in aller

Kürze �chonerblüht an der Stelle der

alten Heidenfe�teein Gemeinwe�en, das

nach preußi�chemRecht verlangt. Die�es

Recht wird ihm und der zur gleichen Zeit
“

ent�tehendenStadt Thorn durch Hermann
Balk bereits 1233 in Ge�talt der berühmt
gewordenen „Kulmer Handfe�te“ ver-

liehen. Sie trifft im einzelnen Be�tim-
mungen über die Ausübung der Gerichts-
barkeit, die Verwaltung in Stadt und

Land, über öffentlihes und privates
Eigentum, den Kriegsdien�t, die Entrich-
tung von Abgaben, über Münzen und

Märkte uff. Die überragende Bedeutung
die�esPrivilegs, das �ihnur dem Wort-

laute nach an die er�tenStädte des Or-

denSlandes wendet, beruht aber darauf,
daß es in wei�erVoraus�ichtder weiteren

Entwi>lung zum Fundament der Rechts-
ordnung füralle künftigen Neugründungen
in Aus�icht genommen i�tund damit, in

Anlehnung an das Magdeburger Recht,
das Kulmi�che Recht fe�tlegt. Zu-

glei<h wird Kulm, das in der Handfe�te
bereits weitbli>end als „civitas metro-

politana“ bezeihnet wird, zum Vorort

unter den preußi�chenStädten und als

Sith des Ober�ten Gerichtshofes auser-

�ehen.Das Siegel der neuen Gründung

zeigt in �ymboli�cherDar�tellung einen

Ordensritter zu Pferde mit Schild und

60

Fahne vor einem turmbewehrten Ordens-

hau�e(\. Abb. S. 61). :

Die Blütezeit der Stadt Kulm, in der

�ih ihr Aus�ehen unter dem mächtigen
Schutze des Ordens �ogeformt hat, wie

es in we�entlichenBe�tandteilen auf uns

aeckommen i�t,fällt in das 14. Jahrhun-
dert. Eine zinnenbefkrönte,von zahlreichen
Wehrtürmen unterbrochene Mauer, die

�ih der Unebenheit des Geländes an-

�chmiegte,umgab die Stadt. Sechs Tore

von unter�chiedlicherBedeutung, unter

denen �i<hnur das Graudenzer Tor er-

halten hat, vermittelten den Zugang. Den

Grundriß der Stadt hatte man �oklar

wie möglich ge�taltet.Er i�tauch für die

�päterenStadtgründungen maßgebend ge-
we�en.Streng, im rechten Winkel zuein-
ander, verlaufen die Straßen innerhalb
der Mauerbefe�tigung.In der Mitte des

Ganzen der Marktplatz, der �ogenannte
Ring, mit dem Rathaus, das �einer�eits
die Mitte des Plazes beherr�cht.

Wer Gelegenheit hat, das maleri�che
Stadtbild Kulms von der Weich�el�eite
aus zu bewundern (�iehedie Kun�tdru-
beilage), aus demin eindru>svoller Ver-

teilung der Akzente die kirchlichen Bauten

aufragen, bewundert zugleich die wich-
tig�teStätte frühgoti�cherZiegelbaukun�t
im Ordenslande. Mögen die einzelnen
Denkmäler manchmal auch hinter denen

des größeren Thorn zurüc�tehen,�iehaben
dafür den Vorteil, von �päteren Zeiten
weniger berührt zu �ein.Der bedeutend�te
und �{öón�teBau Kulms, der aus der

Ordenszeit erhalten i�tund zu den am

einheitlich�tendurchgeführten Kirchen des

ge�amten Ordenslandes zählt, i�t die

zwi�chen1300 und 1330 errichtete Pfarr-
firhe zu St. Marien. Sie �telltbemer-

fenSwerterwei�e �chonden reinen Typ
einer drei�chiffigenHallenkirche dar und

gibt damit ein Bei�piel für die weitere

Entwicklung der großen Bürgerkirchen
des Nordo�tens. Obwohl aus \{hlihtem
Bal�tein errichtet, i�t die�er Bau, der

auch auf die frühe�teGe�taltung der Jo-
hannisfirche in Thorn eingewirkt haben
muß, in den Einzelheiten, �oweit das

der Bacf�teinüberhaupt zuläßt, reich ge-

gliedert. Die profilierten Portale, das

Maßwerk der Fen�ter, die ornamentalen

Ge�im�efordern un�ere Bewunderung
heraus. Jeder Zierat �prichtvon den un-



endlichenMühen des Ver�uchs,dem �prö-
den Werk�toffSchönheit auch im Kleinen-

abzugewinnen. Die Schöpfer des Baues
aber treten hinter ihrem Werk zurü>.
Ihre Namen kennen wir nicht.

Es i�tauf�hlußreih, daß im Gegen-
�aßzur Pfarrkirche, deren Patron der

Orden war, die Kirche des ehemaligen
Dominikanerklo�ters als Mönchskirche
ba�ilikaleGe�taltungzeigt. Auch die Fran-
zisfkanerfirhe gehört, obwohl- alle drei

Schiffe �ichunter einem Dache befinden,
im Grunde dem�elbenTyp an. Außer den

Dominikanern und Franziskanern beher-
bergte die Stadt noh ein Klo�ter der

Zi�terzien�erinnenin ihren Mauern. Alle

die�eOrden wirkten mittel- oder unmit-

telbar an den von der Landesherr�chaft
ge�telltenAufgaben mit. So waren �ie u. a.

auch beim Ausbau der Wehranlagen in

näch�terNähe ihrer Klö�ter nahweislih
beteiligt.

An Werken der bildenden Kun�t aus

der Ordenszeit hat �ihzahlenmäßig nicht
viel erhalten, doh wei�tdie Marienkirche
einige bedeutende Denkmale auf, die ein

helles Licht auf die Kun�tpflege im da-

maligen Kulm werfen. Die älte�ten�ind
zwei Weihwa��erbe>enaus hartem Gra-

nit, die möglicherwei�emit der frühe�ten
Mi��ionstätigkeitin Zu�ammenhang�tehen
und noch in das 13. Jahrhundert gehören.
Während das eine nur Maßwerkver-
zierungen trägt, zeigt das andere in den

Stein gehauene �ymboli�cheTierfiguren
von noch durchaus romani�chemGepräge
und �tarkemAusdru>. Das bedeutend�te
jedoch i�teine Reihe von Apo�telge�talten,
die die Pfeiler und Wände des Gottes-

hau�es zieren (�ieheKun�tdru>beilage).
Es �ind�chlanke,�tolzeGe�talten von

edlem Gepräge, die der Zeit kurz nah

Fertig�tellung der Kirche angehören und

ihrem Stil nah der ober�chwäbi�chen
Pla�tikam näch�ten�tehen.Das mag dar-

auf hinwei�en,daß der Orden nicht nur

Siedler ins Land zog, �onderndaß mit

die�en auh der Kün�tler in die uner-

�chlo��eneWelt des O�tlands wanderte

und hier eine neue Heimat fand.
Die Ge�chichteKulms ift in der er�ten

Hälfte des 13. Jahrhunderts die Ge-

�chichtedes Deut�chen Ordens gewe�en.
Je mehr �ichdas Gebiet der Deut�chenim

O�tenerweiterte und in unglaublich kurzer
Zeit zu einer Kulturhöhe gelangte, die

dem des Altreiches nicht nach�tand,um �o

mehr ging das Leben der alten Weich�el-
fe�tein dem des Ordenslandes auf. Lange
Zeit war Kulm neben Thorn, Elbing,
Danzig, Königsberg und Braunsberg
Mitglied des preußi�chenQuartiers der

Han�eund wird oft genug an er�terStelle

genannt. Als Hochmei�terKonrad Zöllner
1387 den Plan faßt, im Preußenlande
eine Univer�ität nah dem Vorbilde Bo-

lognas zu gründen, fällt �eineWahl auf
Kulm. Dies und vieles andere bewei�t,

daß das hohe An�ehen der Stadt trotz
allem an Kraft nichts eingebüßt hatte, daß

�ieim Gegenteil der Würde der ein�tigen
Haupt�tadtteilhaftig geblieben war, als

andere Städte durch die Gun�tihrer Lage
oder der Ereigni��e�ieläng�tüberflügelt
hatten. Er�t mit dem Erlö�chen des

Ordens�taates erlo�<hauch die Stellung
Kulms. Trotzdem lebt �eine Bedeutung
fort und wird fortleben mit den Namen
der beiden Großen, Hermann von Sal-

zas und Hermann Balks, die als Schöpfer
des Deut�chenOrdens�taatesvon hier aus

das Bollwerk zu errichten begannen, aus

dem nach Jahrhunderten ein neues Preu-
ßen hervorgehen�ollte.
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VOLK UND RAUM IM OSTEN

Polen und die Macht�tärkungGroßdeut�chlands

Überra�chung auf allen Seiten - Polen will „nicht einen Knopf von �einem

Kleid abgeben“/ - Kritik an der Außenpolitik - Rufe nach Einigkeit -

Wortmeldungen der Oppo�ition - Die Befreiung des Memellandes und

Polens Hoffnungen auf einen „zweiten Zugang zur See““

Der Zerfall des t�checho�lowaki�chenStaa-

tes von Ver�ailles Gnaden, die Angliede-
rung Böhmens und Mährens an das groß-

deut�cheReich, die Ver�elb�tändigungder

Slowakei, das Ge�uchdes �lowaki�chenPrä�i-
denten Ti�o an den Führer und die An-

gliederung der Karpatoukraine an Ungarn
bedeuteten für Polen eine Überra�chung,wie

fie größer und voll�tändigerkaum gedacht
werden fann. Noh am Sonnabend, am

11. März, hielt Außenmini�terBe> vor der

außenpoliti�chenKommi��iondes Senats als

Antwort auf ver�chiedeneAnfragen einiger
Senatoren eine Rede, in der er ausführlich

auf die Haltung Polens gegenüber Prag,
gegenüber den Selb�tändigkeitsbe�trebungen
der Slowaken und der Entwi>lung in der

autonomen Karpatoukraine einging. Aus

die�er Stellungnahme war zu er�ehen,daß
die polni�cheAußenpolitik mit einer ande-

ren als der inzwi�cheneingetretenen Ent-

wi>lung gerechnet hat. Für die breitere pol-
ni�cheÖffentlichkeit, die noh am Sonntag
und Montag die Erklärungen Bes �ehr

lebhaft disfutiert hatte, kamen die jüng�ten

Ereigni��edaher er�trecht völlig überra�chend.

In War�chau wurde eine �tarkeNervo�ität

�pürbar. Polen fühlte �ichdur<h die Er-

cigni��ean �einer Südgrenze unmitteloar

betroffen.
Der Zerfall des t�\che<ho�lo-

waki�chen Staates Ver�ailler Prä-

gung an �i<hwurde in Polen falt und ohne

jedes Bedauern für das t�chechi�heVolk

aufgenommen. Es gab nur �ehr wenige

Stimmen, aus denen ein gewi��esMitge-

�ühlfür das „�lawi�cheVolk“ der T�chechen

\�pra<h.Man erklärte, daß die Logik des

Lebens �ich�tärkererwie�en habe als die

papierenen und kün�tlichenKonzeptionen, auf
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die �ih die Exi�tenzder alten T�checho�lo-
wakei �tützte.Die „Gazeta Pol�ka“ erklärte,

daß mit die�emStaate auh die Grund�ätze
bankrott gegangen �eien,auf denen er ein�t

errichtet wurde. Es habe f�ihhier weder um

ethnographi�che,no< geographi�che, noch

hi�tori�heGrundlagen gehandelt. Die we-

�entlichenGrundlagen die�es Staates �eien

vielmehr internationale Garantien, diplo-
mati�cheAfte und der Völkerbund gewe�en.
Der t�checho�lowaki�cheStaat �eials Objekt
eines internationalen Kräfteverhältni��eszu-

�tandegekommenund er habe es im Laufe
�einer 20jährigen Exi�tenznicht ver�tanden,

zu einem politi�hen Subjekt zu werden.

Weder vor 20 Jahren noch in den letzten
Monaten �eidie�erStaat im Grunde der

Dinge als ein �elb�tändigerStaat geboren
worden. Er �eidank diplomati�cherGe�chie-
lichkeiten und diplomati�cherEinfälle ent�tan-
den und nicht aus dem großen Opfer eigener
nationaler Kräfte. Er ver�chwindedaher jetzt
von der europäi�chenLandkarte genau �owie

er aufgekommen �ei,nämlich durch die Zim-
mer und Vorzimmer diplomati�cherKanz-
leien. Weder an �einemBeginn noh an

�einem Cnde �ei Größe gewe�en.Einhellig
war überall eine ungeheure Verachtung für
das t�chechi�cheVolk, welches, im Be�itzvon

Waffen und Rü�tungen,�eine�taatlicheUn-

abhängigkeit aufgegeben habe, ohne auch
nur den gering�tenVer�u<hzu machen, fie

zu verteidigen. In bezug auf die Angliede-
rung Böhmens und Mährens an das groß-

deut�cheReich �chriebder „Kurjer Poranny“
in einem vermutlih in�pirierten Artikel :

„Das Aufgehen der T�checheiim Deut�chen

Reich �cheintdie bisherige The�e der deut-

�chenPolitik über die Organi�ierung des

Dritten Keiches auf einem aus�chließlih



nationalen Grund�aß zu ändern. Man darf
aber nicht verge��en,daß die�eTat�achenicht
nur ohne Wider�pru<hdes inkorporierten
Landes, �ondernmit der Einwilligung de��en

ober�terStaatsmänner eingetreten i�, was

in der Weltge�chichtegeradezu einen Aus-

nahmefall dar�tellt.“Die T�chechenhätten
�ih damit �elb�taus der Reihe der freien
Völker oder �olcher,die den An�pruchauf
Freiheit be�itzen,ge�trichen.Jhr Staat �ei
unter �olchenUm�tändennicht zu retten ge-

we�en.Man mü��edas nüchtern und ruhig
fe�t�tellen.

Die Ent�tehungeiner �elb�tändigen
Slowakei begrüßte man in Polen zu-

näch�tmit viel Sympathie. Eine Ernüchte-

rung trat dann ein, als das Telegramm des

�lowali�<henMini�terpräfidenten Ti�o be-

fanat wurde, in dem er den Führer um

Schutz für die Slowakei er�uchte.Als po�i-
tiv�ie: Faktor der leßten Entwi>iung be-

grüßte man in Polen naturgemäß die An-

gliedcrung der Karpatoufraine an Ungarn,
wodurch die von Polen �tetser�ehnteund

ange�trebtegemcin�ameGrenze mit Ungarn
zu�tandefkam.Ater auch hier wies man �o-
fort darauf hin, daß der Wert die�er ge-
mein�amen Erenze dur< die Um�tände,die

den An�chlußder Karpatoukraine an Un-
garn herbeiführten, beträchtlih herabgemin-
dert wordea �ei.Die�eGrenze be�ißeheute,
�o�chriebdas Wilnaer „Slowo“, „den Wert
eines Stach°ldrahtes, der den Weg eines

Elefanten aufhalten �oll“.

+

Im Vordergrund aller polni�chenBetrach-
tungen �tandder große Machtzuwachs, den

die lebten Ereigni��edem Großdeut�chen

Reich gebracht haben. Man wurde �i<hder

Bedeutung der neuen Stellung Deut�chlands
in Mitteleuropa �ofort in jeder Hin�ichtbe-

wußt. Gleich in ihren er�tenKommentaren

wie�en daher die polni�chenBlätter aller

Schattierungen auf die Notwendigkeit einer

inneren Kon�olidierungin Polen hin. Sie

forderten ange�ichtsder hi�tori�henProze��e,
die �ihan den Grenzen Polens ab�pielten,
äußer�teWach�amkeitder Regierung und die

Konzentration a!’er Kräfte dec polni�chen
Naticn: Jn die�emPunkte �etztedie Kri -

tik an der Außenpoliti+t-der -pol-
ni�honRegierung ein. Gleichzeitig n urde in

die�emPunkte deutlich, daß man es in Polen

jezt für unbedingt notwendig hält, vor

Deut�chland auf der Hut zu �ein. Indem
man immer wieder auf die Feigheit des

t�chechi�chenVolkes hinwies, appellierte man

an das Ehrgefühl des polni�he1Volkes. In

zahlreichen Kundgebungen i� inzwi�chender

Wehrwille des polni�chenVolkes dokumen-

tiert worden. Die�e Kundgebungen können

nur als Warnungen gegenüber Deut�chland

aufgefaßt werden, dem man zu ver�tehen

geben will, daß Polen nicht gewillt
LUFLELWFELEg AUM nue Le Uy
breite�einesLandes abzutreten.
Gleich am Nachmittag des 15. März be-

rief General Skwarczyn�ki, de- Führer des

Lagers der Nationalen Einicgung, eine Ple-

nar�fißungaller parlamentari�h>n Vertreter

des Lagers ein, denen er in einer furzen
Rede erklärte, daß in der gegenmnärtigen

politi�chenSituation die Exi�tenzjedes Vol-

fes und Staates einzig und allein turc die

eigene militäri�he Kraft garantiert werde.

Die Garantie für die Unanta�tbarkeit der

polni�chenGrenzen und die Großmachk�tel-

lung Polens �eiallein die cigere Stärke. Er

glaube, �o erklärte der General, an die

Kraft des polni�chenVelkc2 und �ci der

Stärke und Kampfbereit�chaftder polni�chen
Armee und der Tat�ache�icher,daß nichts
im�tan>e�ei,Polens Rechte und Intere��en

anzuta�ten.Polens Bereit�chaft für den Fall
cines zukünftigen Krieges und be�onders

�einemorali�cheBereit�chaft �ci die Grund-

lage der polni�chenInnen- und Außenpolitik.

Am Abend des Namenstages des Mar-

\challs Rydz-Smigly hielt der Stabschef des

Lagers der Nationalen Einigung, Ober�t

Wenodoa,eine Rede, in der er an die Worte

Rydz-Smiglys erinnerte, der cinmal ge�agt
hat: „Wenn jemand im Lande mit Augen-
bli>den der Schwäche rechnet, dann hat er

fih gründlich verrechnet, und wenn jemand
von außen auf �olcheine Gelegenheit \peku-
liert, dann foll er wi��en,daß wir un�ere

Hände nicht nah �remdemVe�itzaus�tre>en,

daß wir aber auh un�erenBe�itznicht fort-
geben. Wir werden nicht nur nicht
04S GaN C TCD, 2010 IDC DCN

nicht einmal einèn Knopf von

die�em Kleid abgeben.“ Auch der

polni�cheStaatspräfident Mo�cicki hielt am

Namenstage des Mar�chall Pil�ud�ki,am

19. März, eine Rede, in der er �agte,daß

Polens Wéehrkra�tron Jahr zu Jahr und

ron Monat zu Monat wach�eund �lärker
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werde. Die Selb�tändigkeit des politi�chen

Denkens, das Vertrauen auf die eigene
Kraft und die Gebote der Ehre �eien die

Grundlagen der polni�chenPo�itif. Polen
werde �eine Zukunft und �einSchicf�alnie-

mals unter den Schutz eines anderen �tellen,

weil es weiß, daß die Freiheit das Ergeb-
nis eines dauernden und o-opferreichen
Kampfes i�t.

+

Auch im Sejm i� es zu bemerkenswerten

Demon�trationen gekommen. Der betannte

polni�cheGeneral Zeligow�fki, der das

Wirlnaer Gebiet für Polen erobert hat, nahm
das Wort zur Tagesordnung, wobei er er-

flärte, daß zwei �lavi�heVölker, das t�che-

chi�heund das �lowaki�che,ihre Unabhän-

gigkeit auf tragi�heWei�e verloren hätten
und daß die politi�he Situation des pol-
ni�chenStaates gefährlich geworden �ei.An-

ge�ichtsde��enbeantragte er, daß der Mi-

ni�terprä�identvom Sejm zu einer Erklärung
darüber aufgefordert werde, was er zu tun

gedenke, um eine

-

�ofortigeSteigerung der

morali�chenund materiellen Kräfte Polens
herbeizuführen. Der Antrag, für den nur

10 Abgeordnete �timmten,die dem Lager der

Nationalen Einigung nicht angehören, wurde

abgelehnt. Einige polni�cheBlätter wei�en

darauf hin, daß auch viele Abgeordnete des

Lagers der Nationalen Einigung �ichgerne

für die�enAntrag ausge�prochenhätten und

daß fie daran nur die Di�ziplin gehindert
habe, der die Abgeordnete die�es Lagers
unter�tehen.Eben�ohat der Abgeordnete S a-

nojca, der dem Lager der Nationalen

Einigung angehört, eine Interpellation zur

außenpoliti�chenLage eingebracht, die aber

vom Sejmmar�chall nicht zur Kenntnis ge-

nommen wurde. Dcr Abgeordnete Sanojca
wurde für �eine Jnterpe (ation von der Füh-

rung des Lagers der Nationalen Einigung
�u�pendiert.Die Haltung, die das Lager der

Nationalen Einicung bei die�enbeiden Er-

eigni��enim Sejm eingenommen hat, bedeu-

tet-jedo<h nicht, daß alle Abgeordneten die�es

Lagers die polni�cheAußenpolitik billigen
oder gar die außenpoliti�he Lage Polens
für unbedenkli<h halten. General Skwar-

czyn�ki,der Führer des Lagers, hat �ich

aber er�tvor kurzem �ehrpo�itiv über die

Außenpolitik des Ober�tenBe> geäußert und

i�tdaher jet kaum in der Lage, eine Kritik

zuzula��en,die eine Revi�ion �einer er�t
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fürzlih geäußerten An�ichtbedeuten würde.

Die Führung des Lagers der Nationalen

Einigung muß auch befürchten, daß eine

Kritik an der Regierungspolitik, die aus den

eigenen Reihen kommt, den Oppo�itionspar-
teien einen �tarkenAuftrieb gibt. Das Lager
nrürde eine �einerwichtig�tenPo�itionen da-

mit �elb�taufgeben. Ferner kommt hinzu, daß

�owohldie regierenden Männer Polens als

auch die führenden Per�önlichkeiten des La-

gers der Nationalen Einigung Vertrauens-

leute des Staatsprä�identen �ind,daß al�o

Gegen�ätzezwi�chendem Lager und der Re-

gierung oder einzelnen Mitgliedern der Re-

gierung wenig�tensnah außen hin nicht
in Er�cheinungtreten dürfen. Das Lager
der Nationalen Einigung

-

betont immer

wieder, daß gerade im gegenwärtigen

Augenbli> eine innere Kon�oli-

dierung des polni�chen Volkes

durchgeführt werden mü��e.

2

Das�elbe behauptet aber auch die Oppo-
�ition und behaupten die Krei�e,die dem

Lager der Nationalen Einigung nicht ange-

hören. Von die�er Seite wird eine �tarke
Kritik an der Außenpolitik Be>s geübt.
Die�e Krei�e werfen auh der Regierung in

ihrer Ge�amtheitUnfähigkeit vor und be-

haupten, daß �ienicht im�tande�ei,die �hwie-

rige Lage zu mei�tern,in der Polen �i<h

ange�ichtsder an �einerGrenze wach�enden

Macht Deut�chlands befindet. Sie wei�en

jerner darauf hin, daß es dem Lager der

Nationalen Einigung, welches an der in-

nen- und außenpoliti�hen Entwi>lung der

leßten Jahre �chuld�ei,niemals gelingen
werde, eine innere Einigung und Fe�tigung
des polni�chenVolkes herbeizuführen. Der

Einfluß der Oppo�itionsparteien auf breite

Schichten des polni�chenVolkes und be�on-
ders auf die polni�cheJugend i�}bekannt.

Die�en Parteien �inddie Demon�lrationen,
die während des Be�uches des italieni�chen
Außenmini�ters in Polen in den Straßen

War�chaus �tattfanden,eben�ozu verdanken,
wie die Tat�ache,daß die Kundgebungen, die

anläßlich der Erreichung einer gemein�amen

Grenze Polens mit Ungarn vor der un-

gari�chenGe�andt�chaft�tattfanden,mit De-

mon�trationen gegen Deut�chland endeten.

Machte �ih bei die�erGelegenheit national-

demokrati�cherEinfluß bemerkbar, �owaren
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es am Tage darauf Sozialdemokraten, die

in einigen Straßen gegen Deut�chlandde-

mon�trierten.Die lezten großen politi�chen

Ereigni��ehaben auh die Vor�tände der

ver�chiedenenParteien mobilgemacht, die,

nach Parteien getrennt, während die�erTage
zu�ammentreten,um zur außen- und innen-

politi�chenLage Stellung zu nehmen.

Welcher Art die Befürchtungen der

Oppo�itionsparteien �ind,geht aus

einem Leitartikel des nationaldemokrati�chen

„„War�zaw�kiDziennik Narodowy“ hervor.
Das Blatt �agt,daß man es in die�enTagen
nicht mit einer abge�chlo��enenPeriode, �on-
dern er�tmit dem Beginn einer neuen Ent-

wi>lung zu tun habe. „Wir wei�enim Zu-

�ammenhangmit der Be�eßung der Kar-

potoufraine auf die Frage Ungarns hin,
die in eine neue Pha�e eintritt und eben�o
eine Reihe von Möglichkeiten in �i birgt,
wie die Frage Memels, die zum Ausgangs-
punkt politi�cherHandlungen Deut�chlands
im Gebiet der O�t�eewerden kann. Weiter

im Felde, aber niht zu weit, �tehtdas

Hauptproblem des Planes der Errichtung
eines deut�chenImperiums in O�teuropa —

die Frage der Ukraine und- der �üdlichen
VefißzungenRußlands, die zu einer der

Hauptgrundlagen die�esImperiums werden

�oll.Wir wei�endarauf hin, daß die Kon-

�equenzendie�esgiganti�chenimperiali�ti�chen
Planes für uns nicht gleichgültig bleiben
und daß �ie�ihnicht in einer Atmo�phäre
des europäi�chenFriedens und Vertrauens

rerwirklichen la��en.“Damit i� das Blatt

dann glüdlih bei der Innenpolitik ange-

langt und fordert grund�äßlicheÄnderungen
in der Form des politi�chen Lebens in

Polen, die dem Volke ein „Maximum an

zwe>mäßigorgani�ierterEnergie“ �ichern.

Andere Krei�e wiederum, die niht in

Oppo�itionsparteienorgani�iert find, aber

auh dem Lager der Nationalen Einigung
fern�tehen, Krei�e, die niht unbedingt
deut�chfeindlich,�ondern für eine Ver�tändi-
gung mit Deut�chland eingetreten �ind,
machen heute lauter no< als na< dem An-

�<hlußÖ�terreihs und des Sudetenlandes
an Deut�chlandder polni�chenAußenpolitik
den Vorwurf, daß fie es ver�äumthabe, aus

der Ver�tändigungmit Deut�chland für
Polen Nutzen zu ziehen. Nah An�ichtdie�er

Krei�ehat bisher allein Deut�chlandeinen

Vorteil aus der Ver�tändigungmit Polen
gezogen, indem es die Befriedigung �einer

O�tgrenze und den Nichtangriffspakt mit

Polen nutte, um in Ruhe und ungefährdet
bedeutende Erfolge auf territorialem und

machtpoliti�chemGebiet zu erzielen. Nach

An�ichtdie�erPolitiker hätte Deut�chland—

das i�tmerkwürdig genug
— mit Zuge�tänd-

ni��enin der Frage Danzigs und Memels

an Polen zahlen mü��en.

+

Die Tat�ache,daß jeßt auh das Memel -

land zum Reich zurüc>gekehrt i�t,

hat daher in Polen eine große Enttäu�chung

hervorgerufen. Bekannt i�tder von Außen-

mini�terBe> geprägte Saß, daß Polen nichts

gleichgültig bleiben kann, was an der O�t-

�ce,dem einzigen Meer, zu dem Polen Zu-

tritt hat, pa��iert.Als der polni�ch-litaui�che
Konflikt im März des vergangenen Jahres
�einenHöhepunkt erreichte, hatten polni�che

Rechtskrei�e bei ver�chiedenen Demon-

�trationen den „Mar�ch na< Memel“

gefordert. Als dann nah der Annahme des

polni�chenUltimatums durch Litauen eine

Normali�ierung der polni�ch- litaui�chen

Fragen zu�tandekam, richteten �ihdie Augen

polni�cher Politiker und Wirt�chaftler in

er�terLinie nah Memel. Man begann von

einem „zweiten Zugang Polens

zur See“ zu �prechen.Polen �uchteauf

jede Wei�e, Verbindung mit litaui�chen
Stellen und Krei�enin Memel aufzunehmen.

Polni�cheSegler �egeltenvon Gdingen nah
Memel, um �portlicheVerbindungen aufzu-

nehmen. Leitende Männer -des Gdingener
Hafens �tattetenden ent�prechendenlitaui�chen

Per�önlichkeitenin Memel Be�ucheab. Pol-
ni�cheWirt�chaftler prüften die Möglich-

keiten, die ihnen der Memeler Hafen bieten

fönnte. Den Fragen des Verkehrs auf dem

Memel�trom widmete man polni�cher�eits

größte Beachtung, was auch in den polni�ch-

litaui�hen Abmachungen über den Handel
und die Verkehrswege �einenNieder�chlag

fand. Schließlich errichtete Polen Mitte

März die�esJahres in Memel ein General-

fon�ulat, zu de��enLeiter der bisherige

Legationsrat bei der polni�chendiploma-

ti�chenVertretung in Danzig, Dr. Weyer s,

berufen wurde, ein Mann, der als erprobter

Wirt�chaftsfachmann und Kenner der pol-

ni�chenIntere��enim O�t�eegebietgilt. Als

nun der An�chlußBöhmens und Mährens
an das Reich Tat�achewurde, begann man
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�ih in Polen auch in der breiteren Öffent-

lihkfeit wieder lebhafter mit der Frage
Memels zu be�chäftigenund Befürchtungen

wegen der Rückkehr des Memellandes zu

Deut�chlandzu hegen.

Noch am Vortage der ent�cheidendenUnter=

redung zwi�chendem Reichsaußenmini�terund

dem litaui�chenAußenmini�ter Urb�zys faßte
das Hauptkomitee der polni�chennational-

demokrati�<henPartei eine Ent�cyließung,in

der es auf die Notwendigkeit eines Schutzes
der- „Unabhängigkeit Litauens mit �einem

Hafen Memel“ dur<h Polen hinwies. Es

braucht hier niht die Frage ecwogen zu

werden, ob Polen am Memeler Hafen nur

rein wirt�chaftli<hintere��iertwar. Ver-

�chiedeneReden, Äußerungen und manche Tat-

�ache�prechen�ehrdeutlich dafür, daß Polen
auch politi�cheZiele im Auge hatte. Der

Gedanke an eine’ neue polni�-

litaui�he Union i�tin Polen immer

noch lebendig. Man glaubt, durch lang�ame
und kluge Kleinarbeit den Einfluß Polens auf
alle Gebiete des politi�chen,kulturellen und

wirt�chaftlichenlitaui�chen Lebens �o*ver-

�tärkenzu fönnen, daß Litauen in einer mehr
oder weniger fernen Zukunft mit odec ohne
Union zu einem Lande werden kann, in dem

Polens Einfluß ent�cheidendoder zuminde-
�tens�ehr�tarkwäre. Bei die�erEin�tellung
und bei �olchenHoffnungen i� es nur er-

flärlich, daß die Rückgliederung des Memel-

landes an das Reich in Polen eine Ent-

täu�chunghervorgerufen hat. Man i�}der

Auffa��ung,daß die RückgliederungMemels

�ürPolen einen materiellen Verlu�tbedeutet.

Dabei läßt man aber ver�chiedeneDinge ganz

außer aht. Polen hat bisher den Memeler

Hafen nicht benutzen und aus ihm keine Vor-

tcile ziehen können, weil Litauen �ichbis

vor kurzer Zeit, bis zur Annahme des pol-
ni�chenUltimatums geweigert hat, irgend-
welche Beziehungen mit Polen aufzunehmen.
Er�t in jüng�ter Zeit i�t auh auf die�em
Gebiet eine Normali�ierungder polni�ch-

‘litaui�hen Beziehungen eingetreten. Er�t
die Zukunft hätte Polen im Memeler

Ha�enMöglichkeit für �eineEin- und Aus-

�uh7geboten. Nun bleibt es unerfindlich,
warum man �i<hpolni�cher�eits�olcheMög-
lichkeiten und Vorteile vom Memeler Hafen
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nur dann ver�pricht,wenn er zum litaui�chen
Staat gehört und warum man- in Polen
die�eVorteile -niht von dem�elbenHafen
erwartet, wenn er �i<in deut�hem Be�itz
befindet. Man kann �i die�epolni�cheHal-

tung zur RückkehrMemels zum Reich eben

nur dadurch erklären, daß Polen neben wirt-

�chaftlichenauch politi�cheZiele in Memel

verfolgt hat.
Im übrigen trägt man aber in politi�chen

War�chauerKrei�en der Tat�acheRechnung,
daß Polen nicht zu den Signatar�taatender

Memel-Konvention gehört und daß Litauen

wegen der Memelfrage niemals an �eine

Nachbar�taatenherangetreten i�t.Die Memel-

frage i�teben�owie die Wilna-Frage �einer

Zeit bei der Gründung der balti�chen
Entente als �ogenanntes„�pezi�i�hesPro-
blem“ außerhalb des Rahmens der Zu-

�ammenarbeit Litauens mit Lettland und

E�tlandgeblieben. Viel weniger noh hat
Litauen in der Vergangenheit je daran ge-

dacht, die Memel-Frage zum Gegen�tand

irgendwelcher Ge�prächeoder Verhandlungen
mit Polen zu machen. Polen mag daher die

Rückgliederungdes Memellandes an Deut�ch-

lang ungern �ehen.Es wird �i<haber nie-

mals der Tat�achever�chließenkönnen, daß
die Rückehr auch die�esLandes zum Groß-

deut�chenReich die Wiedergutmachung eines

alten und harten Unrechts bedeutet und daß

durch die�eRügliederung eines deut�chen
Gebietes, das fa�taus\chließli< von deut�chen

Men�chenbewohnt wird, keine lebenswich-
tigen polni�chenIntere��enberührt.

+

Es i� heute no< niht möglich, Endgül-
tiges über die Haltung Polens zu den leß-

ten Ereigni��enzu �agen.Hier konnte nur

die Reaktion ge�childert werden, die fich
während und nach den leßten großen Ereig-
ni��enin Polen bemerkbar machte. Die�e

Haltung i� in mancher Hin�ichtuneinheit-
lih, aber man wird fe�t�tellenfönnen, daß

ganz Polen �i<heute in einer Abwehr�tel-

lung gegenüber Deut�chland befindet, vor

dem es Befürchtungen für �eineterritoriale

Unver�ehrtheithegen zu mü��englaubt.
Ass.



Das Ende der T�checho=Slomwakei

Der t�chechi�cheGe�chichtsmythos - Volksfrontler=Propaganda - Die

Spannungen Prag=Preßburg - Hachas Rei�e nach Berlin und die Errichtung
des Reichsprotektorats = „An dem Ab�turz �ind wir zum größten Teil

�elb�t�chuld“/

Mit �eltener Unerbittlichkeit hat �ichin den

vergangenen Wochen das Ge�etzder t�chechi-
�chenGe�chichtsentwi>lungvollzogen. Man

kann die Politik und Haltung des

t�chechi�chenVolkes in Vergangenheit und

Gegenwart nicht ver�tehenohne die Kennt-

nis des t�chechi�chen Ge�chichhts-
mythos, aus dem heraus das t�chechi�che
Volk �einegei�tigenund weltan�chaulichen
Kräfte \{höp�te,die zur Triebkraft �eines

politi�chenHandelns geworden waren. Als in

den Septembertagen des Jahres 1817 der

Prager Rechtshörer und Schrift�tellerWen-

gel Hanka auf dem Dachboden der Kirche
zu Königinhof jene �en�ationelleHand-
�chri�tenfundemachte, die �ih�päter als die

Fäl�chungenihres „Entde>ers“ entpuppten,
leitete er damit gleich�amdie t�{hechi�che
Revolution ein, die mit der Errichtung des

�elb�tändigent�chehi�henStaates ihren Ab-

\{<lußgefunden hat.
Das t�chechi�heVolk �tanddamals ganz

im Banne des �ogenanntenböhmi�chenLan-

despatriotismus. Deut�che und T�chechen
fühlten �ihals „Böhmen“ und nahmen An-

teil an den fulturellen Errungen�chaftenbei-

der Nationen. Es ent�prah dem We�ens-
zug des t�hechi�henVolkes, daß es der

nehmende Teil war, während die Deut�chen

�elb�t�höpferi�htätig waren und gaben. Die

T�chechenerlebten das Aufblühen des deut-

�chenGei�teslebens zur Zeit der Kla��iker
und der Romantiker, �iewurden Zeugen von

der Nichtigkeit der deut�hen Philo�ophie
zur Zeit der Freiheitsfriege, die in der Ge-

�chichteeiner Nation die Triebkraft für ihr
politi�chesHandeln in der Gegenwart �ah.
Sie �ahenvor dem deut�chenVolk durch die

zahlreichen Hand�chri�tenfundeund ihre Ver-

arbeitungen dur< die Romantiker und durch
die For�chungsarbeitender Hi�toriker�eine

glanzvolle Vergangenheit ausgebreitet.
Angeregt von der deut�chenGe�chichts-

philo�ophieund Altertumsfor�hung began-
nen auch die T�chechen�ihmit ihrer ge�chicht-
lichen Vergangenheit zu be�chäftigen.Das

“

nationalen Ge�inung gewertet wurde.

Bild, das fich ihnen bot, war allerdings nicht
�ehrerfreuli<h und ermunternd zupoliti�chen
Taten in der Gegenwart. Den- Mangel an

ge�chichtlihen Großtaten und wirklichen
Höhepunkten �uchten�iedurh unbegründete

Annahmen und fal�cheDar�tellungen auszu-

gleichen. So entde>te z. B. Kolar, daß die

Löwenfiguren des Bamberger Doms �lawi-

�heRunenzeichen tragen, woraus er \{loß,

daß es �ichhier um Heiligenfiguren aus alten

�lawi�chenOpfer�tätten handle, die von den

bö�en Deut�cheneben nah Bamberg ent-

führt worden �ind. Auf einer Rei�e durch
Italien entde>te er überall Spuren t�chechi-

{her Kultur�höpfungen. Die�e t�chechi�che
Romantik durchziehen die Volksbücher bis

in die jüng�teZeit, die ja \{hließli< auh
Johann Gutenberg, den Erfinder der Buch-
dru>erkun�t,zu einem T�chechengemacht hat,
der ur�prüngli<h „Jan“ hieß und aus

„Kuttenberg“ in Böhmen �tammte.Von ent-

�cheidenderBedeutung für die t�chechi�cheGe-

\chihtS8auffa��ungaber wurden die Hand-

�chri�tenfundedes genannten Wenzel
Hanka. Er förderte Fragmente eines alten

t�chechi�chenHeldenliedes zu Tage, das die

�lawi�cheVorzeit in cinem ganz unbekannten

Glanze er�cheinenließ. Darin war auch die

Schicf�alsfragedes t�chechi�<henVolkes an-

gedeutet, die �ih ihm als Kampf zwi�chen
Deut�chenund T�chechendar�tellt.Es dauerte

über �ehzig Jahre, bevor �i<hauch ern�te

wi��en�chaftlicheKrei�eder T�chechendavon

überzeugt hatten, daß die Funde Hankas

Fäl�chungendar�tellten.So �ehraber hatten
�ich die T�chehen an die Echtheit die�er

Hand�chriftengeklammert, daß das Bekennt-

nis zu ihrer Echtheit als Prüf�tein der

Als

Ma�aryk in einer �oziologi�chenAbhandlung
eindeutig die Fäl�chung nachwies, bereiteten

ihm die Studenten Katzenmu�ikund Pfeif-
fonzerte. Er mußte �einenVorle�ungsbetricb

unterbrehen und die Prager „Narodni

Li�ty“verfluchten den Tag, an dem er von

einer t�hechi�henMutter geboren wurde.
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Der Glaube an die Echtheit der

Königinhofer Hand�chrift i�theute

no< nicht im t�chechi�chenVolke tot. Jh

hatte anläßlich des Einmar�chesder deut�chen

Truppen in Prag Gelegenheit, mit einem

jungen t�chechi�chenFa�chi�ten.zu �prechen,der

mir als Beweis für das unnationale Handeln

Ma�aryks unter anderem anführte, daß er

die Echtheit des t�chechi�chenNibelungen-
liedes zu be�treitengewagt habe.

Auf die�erKöniginhofer Hand�chriftbaute

Franz Palad>y, der politi�he Führer
des t�chechi�henVolkes im 19, Jahrhundert
und der Verfa��ereiner fünfbändigen Ge-

�chichteBöhmens auf. Er hat den Gedanken

weiterge�ponnen, den Wenzel Hanka in

�einem Heldengedicht angedeutet hat: den

Kampf zwi�chenDeut�chenund T�chechen.Er

fommt zu dem Ergebnis, daß ein tau�end-

jähriger Kampf zwi�chenden beiden Völkern

den Inhalt der t�chechi�chenGe�chichtedar-

�telle.Die�erKampf wird für ihn zur Aus-=

einander�eßungzwi�chender �lawi�chenUr-

demokratie und dem deut�chenFeudalwe�en,
der nun in ein neues ent�cheidendesStadium

getreten �ei.So wurde für die T�chechender

Kampf gegen den Wiener Zentralismus und

um eine Umge�taltungder alten Donau-

monarchie auf förderali�ti�herGrundlage eine

Fort�eßung die�esKampfes zwi�chenDeut-

�chenund T�chechen.In der Ge�chichtsdar-

�tellungaber der t�chechi�chenVergangenheit
er�cheinendie Perioden der Herr�chaftder

Przemysliden, Luxemburger und Habsburger,
in denen der deut�cheEinfluß im Lande mit-

be�timmendwar und enge Bindungen zwi�chen

Böhmen und dem Deut�chenReich be�tanden,
als Zeiten der Unterdrü>ung und Ein-

engung des nationalen t�chechi�chenLebens,

während die Jahrzehnte einer �elb�tändigen

Herr�chaftsführungder T�chechenim Sude-

tenraum als Höhepunkte gefeiert wurden.

Die Hu��itenzeitund die Regent�chaftdes

Georg von Podebrad und der Jagellonen
gelten als Heldenzeit und Glanzzeiten eines

nationalen Königtums, unbe�chadet der

grauenhaften Zer�törungund des wirt�chaft-

lichen und fulturellen Niederganges. Die

Zeugni��efür das Auflodern des Ha��es

gegen das Deut�chtumin der Vergangenheit
werden als Bei�piele für die nationale Ge-

�innung herausge�tellt und als Argumente
�ürdie t�hechi�heEin�tellungin der Gegen-
wart verwendet. Nicht die Herzöge Wratis-

lav, Wláädislav und Przemy�l Ottokar [.,
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die wegen ihrer treuen Erfüllung der Lehens-
verpflichtung vom deut�chenKai�er mit der

Königskrone ausgezeichnet werden und unter

deren Herr�chaftsführungdas kulturelle und

wirt�chaftlicheLeben aufblüht, werden ihrer
Bedeutung für die Landesge�chichteent-

�prechendgewürdigt, �ondernBretislav, der

auch Polen in �einMachtbereich einbeziehen
fonnte, wenn auh nur für kurze Zeit, und

dabei die Exi�tenzdes böhmi�chenHerzogtums
aufs Spiel ge�etzthatte, i�tder große Held

die�erZeit. Ma�aryk und �einKreis ver-

la��enbereits die Grenzen der alten ö�ter-

reichi�h-ungari�henMonarchie und �tellen
dem t�chechi�henVolk die Erfüllung einer

antideut�chenFunktion als ihre europäi�che

Aufgabe hin. Er bezeichnet den Kampf der

T�chechenfür die Demokrati�ierungEuropas,
der zugleich ein Kampf gegen die Theokratien
in Ö�terreih-Ungarn und Deut�chland dar-

�tellt,als die Fort�ezungder Tradition der

alten böhmi�chenStaatspolitik, der zugleich
der Kampf gegen das Deut�chtument�pricht.
Aber auch der Kampf gegen das Deut�chtum

mü��eauf der europäi�chenEbene geführt
werden, auf der die T�chechendie Funktion
eines Bollwerkes gegen den deut�chenDrang
nach dem O�tenerfüllen müßten.

Das �indin großen Strichen gezeichnet die

ge�chichtlihenund weltan�chaulichenGrund-

lagen des politi�chenKampfes der T�chechen
im 19. und 20. Jahrhundert. Seine er�té

Pha�e �telltdas Ringen um den fördera-

li�ti�henUmbau der alten Habsburger-
monarchie dar. Der t�chechi�cheFreiheitsbe-
griff �iéht�einenInhalt zunäch�tin der Er-

richtung eines �elb�tändigen

-

böhmi�chen

Königreiches im Rahmen der Habsburger-=
monarchie. Die. zweite Pha�e bildete der

Kampf um den �elb�tändigenStaat während
des Weltkrieges. In die�envier Jahren hatte
�ihunter dem Einfluß des Kriegsge�chehens
der t\hechi�che Freiheits8begriff
bereits in die Richtung eines �elb�tändigen

Staates gerichtet. Die dritte Pha�e aber um-

�chließtdie- zwanzig Jahre t�checho�lowaki-

�cherStaatlichkeit, die unter franzö�i�chem

Protektorat die Erfüllung antideut�cherAuf-
gaben im mitteleuropäi�hen Raum be-

inhaltet.
So bewegte �ihdurh mehr als 120 Jahre

die t�chechi�cheVolks- und Staatspolitik in

deut�chfeindlichenBahnen. In die�emdeut�ch-

feindlichem Sinne erfolgte die Erziehung der

Generationen in die�em Zeitraum. Das



fal�cheGe�chichtsbild,das man mit einem

mythi�chenGlanz umgeben hat, läßt den

Kampf gegen das Deut�chtumals völki�che

Notwendigkeit er�cheinen,um �omehr, als man

das Deut�chtumals den unver�öhnlichen

Gegner der T�chechenhinge�tellthat, der auf
nichts anderes als auf die Vernichtung der

T�chechenabziele. Daß die Zeiten einer

deut�ch- t�chechi�henZu�ammenarbeit und

einer engen Anlehnung zu den glü>lich�ten
Zeiten des Landes gehörten, wurde dem

t�hechi�henVolk darzu�tellenpeinlich�tver-

mieden. Huß und Zizka werden in die�er
Zeit als die Nationalheiligen herausge�tellt,

während der Hl. Wenzel, der die Politif der

Przemysliden in die Richtung der Zu�am-
menarbeit mit dem Deut�chtumgeleitet hat,
re�tlos in den Hintergrund ver�chwindet.

—

Planmäßig und �y�temati�ch�uchte die

T�chechendie Freund�chaftzu den Gegnern
des Deut�chtums.Als �i<gegen Ende des

19. Jahrhunderts die Allianzbildung Frankf-
reih—Rußland am europäi�chenHorizont
abzeichnet, werden Paris und Peters -

burg zum Mekka der t�hechi�chen
Außenpolitiker. Ihre Überlegungwar

dabei folgende, daß ein Krieg gegen Deut�ch-
land und Ö�terreih-Ungarnihre Pläne auf
alle Fälle fördern müßte. Selb�twenn die

Mittelmächte aus ihm als Sieger hervor-
gingen, wären �iedur< den notwendig ge
wordenen Kräfteau�wand�oge�hwächt,daß
den T�chechendur< eine Revolution die

föderali�ti�heUmge�taltungder alten ö�ter-

reichi�h-ungari�henMonarchie gelingen
müßte,“wodurch �ie eine neue Etappe auf
den Weg ihrer �taatlichenSelb�tändigkeiter-

reichen würden. Im Falle eines Sieges aber

der Entente-Mächte erwarteten �iedie Er-

rihtung eines �elb�tändigenStaates auf
Grund ihrer Argumentation, daß �eine

Flanken�tellungein wertvoller Beitrag zur

Fe�tigungder ge�chaffenenNeuordnung in

Europa dar�tellte.Der Ausgang des Weit-

kfrieges �chienihren Spekulationen re<ht zu

geben. Jn dec Fort�etzungihrer Bündnis-

politik mit Frankreih und Rußland �ahen
�iedie be�teGarantie für die Exi�tenzihres
Staates. Daraus erklärt �ihaber auch ihre
Politik in den vergangenen zwanzig Jahren.

Daß die T�chechenmit die�erPolitik die

Schranken ihrer raumbedingten Ge�chichtsent-
wi>lung verla��enund einen fal�chenWeg

einge�chlagenhaben, erfuhren �iein den hi�to-

ri�chenSeptembertagen des Vorjahres. Es

war daher für �ienicht leicht, �ichna< der

Münchener Ent�cheidungumzu�tellen.Und

die�e Um�tellung wurde ihnen dur< ihre
demokrati�henFreunde des We�tens nicht

leiht gemacht. Denn �ienährten in ihnen
die Hoffnung, daß die getroffene Lö�ungnur

eine Übergangser�heinungdar�telle.Gewiß

fehlte es niht an weiten Krei�enim t�<he<i-

�chenVolke, die den neuen Verhältni��en

nüchtern ins Auge bli>ten und eine radikale

Abkehr von den bisher im t�hechi�henVolk

machtausübenden Kräften und ihren Metho-
den forderten. Aber es zeigte �i<hnur zu

bald, daß �ie zu {wa< waren, energi�ch

gegen die fommuni�ti�ch-jüdi�henUmtriebe

im Lande durchzugreifen. Die Träger und

Drahtzieher der kommuni�ti�chen,jüdi�chen
und deut�chfeindlihenPropaganda, die troß

der Maßnahmen der Regierung ihre Wühl-

arbeit fort�etzten,übten auf die t�chechi�che

Bevölkerung einen �olch�tarkenEinfluß aus,

daß der Leiter der Prager Außenpolitik,
Dr. Chvalkov �ky,�ehrern�teWorte an

die T�chechenrichtete, ihnen kein Gehör zu

�chenken.
+

Die t�chechi�chen Volksfrontler

hatten nah der Auflö�ung der Parteien in

harmlos er�cheinendenVereinen der unter-

�chiedlich�tenkulturellen, �ittlichenund �ozia-
len Richtungen Zuflucht genommen und durch
�ieund ihre Zeit�chriftenund Zeitungen ihre
Propaganda fortge�ezt. In den leßten

Februartagen veröffentliht der „Prager

Zeitungsdien�t“ eine äußer�t intere��ante

Über�icht über die publizi�ti�heBeein-

flu��ungdes t�hechi�<henVolkes dur<h neu-

ent�tandenet�hechi�heBlätter und Revuen:

„In Prag wie in der Provinz er�cheint
cine Reihe von Zeit�chri�tenund Revuen,
die auf der Titel�eite treuherzig verkünden,

der religiö�en,�ittlichen,�ozialenoder �on�t
einer Wiedergeburt zu dienen. Da gibt es

z. B. eine �tarkverbreitete Brünner Zeit-

�chrift„Novy Lid“. In einer der leßten

Ausgaben wird unter dem Titel „Volks-

gericht“ganz unverhüllt gegen das vom über-

wiegenden Teil der t�chechi�henPre��ege-

äußerte Urteil über Ben e�< polemi�iert.

„Selb�twenn die angegriffene Per�önlichkeit“
— �o�chreibtdas Blatt — „eine hohe Stel-

lung im öffentlichen Leben eingenommen hat,
mü��enwir uns vergegenwärtigen,daß nicht

69



nur im Julande, �ondernauch vor dem Aus-

lande ein �{hle<terEindruck ent�teht,wenn

gegen die�e Per�önlichkeit eine wü ��e

Kampagne geführt wird.“ Der urteils-

fähige Men�chmü��e�ihfragen, warum ec�t

jeht die�eKlagen erhoben werden und warum

die heutigen Kläger in der Vergangenheit

ge�chwiegenhaben. Wolle man einen Men-

�chenverurteilen, �omü��eec auh angehört
werden. Der Artikel {ließt warnend: „Ver-
urteilet nicht, damit ihr nicht �elb�teinmal

verurteilt werdet!“

Die Prager Monatszeit�chri�t„Sbratieñi“

für die „Wiedergeburt des Gei�tes und der

Ge�ell�chaft“fann als fla��i�hesBei�piel für
die verborgenen Quellen der Flü�terpropa-

gandabezeichnet werden. In der in den letzten
Jännertagen er�chienenenNummer. wird hier
�chwarzauf weiß erklärt: „Die Le�ermüßten

ver�tehen,daß der Autor nicht �o�chreiben

fönne, wie er gerne möchte, aber die Le�er
würden niht überra�cht �ein, dur<h die

großen Veränderungen, welche �i< in der

näch�tenZukunft vorbereiten, da die Mäch-

tigen fallen und das, was �<hwach�chien,an

Stärke gewinnen wird.“ Im direkten Schuß
torpediert dann das Blatt die Bemühungen
der Prager Regierung. Es �chreibt: „Des-

halb au< braucht man feine allzugroße
Wichtigkeit den Dingen beizume��en,die

gegenwärtig den Eindru> des Dauerhaften
erwe>en.“ Das gelte vor allem für die ver-

�chiedenenpoliti�<henFormen und Rich-
tungen. Die wichtig�teAufgabe�ei heute, über

Gruppen von „mutigen Einzelper�onen“ zu

verfügen, die laut und durch die Tat der

Welt bewei�en,daß das t�chechi�heVolk in

�einemKerne dem treu geblieben i�t,was es

in der Vergangenheit als das Be��e
anerkannt hat. Die Zeit werde kom-

men, da �ihdie Men�chheitin eine einzige
Familie von Kindern Gottes ohne Unter-

|

�chiedder Ra��e,Grenzen und Kultur ver-

wandeln werde. Ein dru>tehni�<hbe�onders

hervorgehobenes Zitat �agt: „Es kommt

der Tag, der tapfere Herzen erfordern
wird, es kommen Kämpfe, ‘die nur

Men�chen ohne Furcht be�tehenwerden.“

Eine ganze. Seite die�er Zeit�chrift i�t

Zitaten aus dem Talmud gewidmet
und zwar, wie es in der Fußnote heißt,

„um den Beweis zu �ühren,daß das Talmud-

Judeatum nicht den Haß gegen die Anders-

gläubigen züchtet, wie die Verleumder be-

haupten.“ In einer anderen Rubrik macht die

70

Zeit�chriftauf die von einem gewi��enGeorg
Langer herausgegebene Neuauflage des Tal-

muds aufmerk�amund empfiehlt ihren Le�ern
wärm�tens,�ih "mit dem Talmud und mit

der „tiefen Weisheit der altjüdi�hen Väter“

zu befa��en,da gegenwärtig über den Talmud

„�chauererregendeUnwahrheiten“ verbreitet

werden.

Auch in der Feber-Nummer hat �ichan der

Tendenz die�er Zeit�chriftnicht das Gering�te
geändert. Unter der Chiffre „E. B.“ ver-

öffentlicht das Blatt ein �chleimigesZitat
aus irgendeiner „humanitären“ Rede Dr.

Eduard Bene�chs, füllt neuerdings eine

halbe Seite mit Zitaten aus dem Talmud

als Beweis für die „vorzüglichen Quali-

täten“ des Weltjudentums u�w. In einem

Brief werden die Franco-Truppen als

„wahn�innigeHelden“ bezeichnet, die die un-

\chuldige Zivilbevölkerung mit Bomben be-

legen, im Briefka�tenwerden die Le�erauf-
gefordert den „fremden“ Emigranten Schuß
zu gewähren. Als Bei�piel „religiö�er Ver-

träglichkeit“ hebt die Zeit�chrift das Ver-

halten der jüdi�hen Religionsgemeinde in

Kladno hervor, die der t�hecho�lowaki�chen
Kirche ihre Synagoge zur Abhaltung von

Gottesdien�ten zur Verfügung ge�tellthat.
Freitag abends beten in der Synagoge die

Juden und Sonntag die Chri�ten.Das Blatt

�cheutauh nicht davor zurü>, �ih über die

Prager Regierung lu�tigzu machen. In der

humori�ti�henE>e le�en wir folgenden
„Wißt“: „Vater, was i�tdenn eine Regierung
der �tarkenHand?“ — „Das i�teine Regie-
rung, die auf �<hwachenFüßen �teht.“

In Prag er�cheintzwar noch keine t�heci-
�cheRevue für die kulturelle und wirt�chaftliche
Zu�ammenarbeitmit Deut�chland, wohl
aber er�cheintno< immer die Revue für die

fulturelle und wirt�chaftlicheZu�ammenarbeit
der T�cheho-Slowakei mit der Sowjet-
Union, „Praha-Moskva“. In der lebten
Ausgabe von 15. Feber(!) heißt es in einem

Artikel, daß die T�chechenihre Exi�tenznah
der Münchener Ent�cheidungnur dem „inter-
nationalen Gei�t“verdanken, der gegenwärtig
�ohe�tigbekämpft werde. Auch das Frei-
maurerwe�en, das �ihum die nationale

Wiedergeburt der T�chechen�o„große Ver-

dien�te“erworben habe, werde heute in un-

dankbarer Wei�e bekämpft. Fa�t die ganze
Revue i� dem „wirt�chaftlichenund indu-

�triellen Auf�tieg“ der Sowjet-Union und

Berichten über die Organi�ation und „Stärke



der Rotarmee“ gewidmet. Es fehlt auch nicht
an den

.

alten Verdächtigungen

DeUt�<lands, das „�r den Krieg”
arbeite. So wird in einem Artikel erklärt,
daß in Deut�chlandetwa drei Viertel dec

ge�amtenJndu�triemit der Her�tellungvon

Kriegs8material be�chäftigt�eien.Die finan-
zielle Situation Italiens wird als „noch be-

denklicher“bezeichnet und lediglih die Ver-

einigten Staaten, wo die „Popularität
Roo�evelts dank �einerVerdien�te um die

StärtunG der Weltdemokratie
im Wach�en�ei“,�eienwirt�chaftlichin einer

gün�tigerenLage. Ein Herr Georges Fried-
mann ver�ucht ferner die Haltung der Mos-

fauer Regierung während der September-
fri�ezu rechtfertigen.

Dem Gedanken der „Ver�öhnung
mit dem Judentum“ dient eben�odie

„Kéesfañská Revue“, wie die gleichfalls in

Prag er�cheinendeund von einem Dr. Linhart
herausgegebene Revue „Novs cesta“, die zu

ihren Mitarbeitern au<h Otto Bauer aus

den Reihen der ehemaligen ö�terreichi�chen
Soziali�ten zählt. Die�e Zeit�chrift ver-

öffentlicht einen Aufruf der „Schweizeri�chen
religiös-�ozialen Vereinigung“ an die

T�checho-Slowaken,in dem es heißt, daß die

Münchener Ent�cheidungein Verbrechen
wider jedes men�chliheund göttliche Recht
�ei,daß zum Himmel �chreieund die �{hwer-
�tenFolgen nach �i ziehen werde. Es ging
hier um

-

einen gutdur<hdahten Angriff
ciner Macht, die Europa und womöglich die

ganze Welt, beherr�chenwolle und der die

T�checho-Slowakei wegen ihrer wirklichen
Demokratie im Wege �tand.

Die Monats�chrift der Unitarier „Cesty
a cile“ veröffentlicht ein Gedicht von Jo�ef

Sládek, der wahr�cheinli<hden Ruhm des

t�hechi�heuRevanche-Dichters an-

�trebt. In Pro�a umgemünzt, heißt es da

ungefähr: „Nein, das i�tniht das Ende;
und wenn dies hundertmal aus dem Munde
des Siegers klingt — nur ein Tages-
kam pf hat mit einer Niederlage geendet.
Denn es LOREM Die DEl: Dd Die

Männer wieder aufer�tehenwerden. Es ge-

nügt, wenn einer den Glauben hochhält,
die grauen Ma��enerwachen bereits.“ Das

Blatt zitiert eine amerikani�cheZeit�chrift,
in der es heißt, in der T�cheho-Slowakei
gebe es feinen Frieden. In zahlreichen Rich-
tungen �ei der heutige Zu�tand ärger als

ein Krieg.

Die „Nová Svoboda“ veröffentlicht in der

Folge vom 16. Feber ein Gedicht, in dem

es heißt: „Ihr �eiddie Eiche(!) und wir

der Keil, Jhr aus Holz und wir aus Stahl.
Wenn uns auch no< �o Euere Kraft be-

drängt und Euer Ro�t�ih in uns einfri�t,

ein�t wird den faulen Baum ein Sturm -

fällen und der harte Keil ihn zer�palten.“
Die Folge Nr. 5 der gleichen Zeit�chriftvom

23. Feber �ettdie leßte Karte auf die �owjet-

ru��i�heKriegsflotte. In geheimnisvollem
Tone wird hier von den umfa��endenVor-

bereitungen der �owjetru��i�henFlotte ge-

�prochen,die von der Moskfauer Regierung

�elb�t�treng geheim gehalten werden. Aber

man wi��e,daß die �owjetru��i�heFlotte

ein�t die �tärk�te See�treitmacht
der Welt und ein ent�cheidender

Faktor �einwerde . . .“

+

Es bedarf feiner weiteren Begründung,

daß die dur<h die�ePropaganda im alten

Gei�t im Lande erzeugte Atmo�phäre auch
die Ein�tellungder T�chechenzu den Deut-

�chen,Slowaken und Karpato-Ufkrainer be-

deutend beeinflußte. Dazu kommt noch die

Tat�ache,daß �ih die T�chechenauh nicht
damit abfinden wollten, daß �ie nun vor

allem mit den Slowaken und Karpato-
fkrainern die Herr�chaftim Lande teilen

�ollten.Die Slowaken gingen nah dem

Silleiner Abkommen mit Unge�tüman den

Ausbau ihrer Autonomie. Sie verwandten

ihre ganze Kraft und Energie für die Fe�ti-

gung ihrer neubegründeten Staatlichkeit. Die

Preßburger Regierung wurde durch den

Ausgang der Wahlen zum �lowaki�chen

Landtag dem ge�eßgeberi�chenBefugni��ezu-

erkannt worden waren, nur no< mehr er-

muntert, in der einge�chlagenenBahn fort-
zufahren. In der gleichen Wei�e arbeiteten

die Karpato-Ukrainer.
Die politi�cheTätigkeit der T�chechenda-

gegen bewegte �ih in ganz anderen Bahnen.
Bei ihnen zeigten �i<hkeine An�äße zum

Ausbau einer eigenen t�chechi�chenautono-

men Verwaltung, �ie hatten weder eine

eigene t�chechi�heRegierung gebildet, noch

Wahlen in einen Prager Landtag durchge-

führt. Sie ließen ihre eigenvölki�chenGe-

�chäftedur< die Prager Zentralbehörden

ausführen. Sie waren vielmehr darauf be-

dacht, die Kompetenzen der t�{<hecho�lowaki-

�chenZentralregierung auszubauen und ihre
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Vorherr�chaftdarin zu fichern. Dadurch aber

ver�chärftenfih die Gegen�äßezwi�chenden

zentrali�ti�henund föderali�ti�chenKräften
im Staate, die allmählich zum offenen Kon-

flift führten, als die Prager Regierung zu-

näch�tunter faden�cheinigenVorwänden in

die autonome Verwaltung der Karpato-
sífraine eingriff, ufraini�<heMini�ter ihres
Amtes enthob und den t�chechi�henDivi-

fionsgeneral Prchala na< Chu�tent�andte,
in de��enHände eigentlich die ganze Regie-
rungsgewalt gelegt worden war.

:

Die Spannungen zwi�chen

Prag und Preßburg wurden zum

offenen Konflikt bei den Verhandlungen über

die künftige Finanzge�taltung.Nach langem
Wider�tandhatten fih die T�chechenmit der

Bildung eines �lowaki�henFinanzmini�te-
riums einver�tandenerklärt. Aber die�esZu-

ge�tändnis erwies �ih bei näherer Betrach-
tung doch �ehrbald als ein Erfolg der Pra-
ger Routiniers. Wohl wurde den Slowaken

eine gewi��eFinanzhoheit eingeräumt, aber

die Frage der Staats�chuldenwurde in die-

�emZu�ammenhangnicht geregelt. Nun be-

deutete aber gerade die�eFrage eine Eri-
�tenzfrageder beiden Völker. Die Slowaken

hatten eingewilligt, daß die Staatsver�chul-

dung durch die Prager Zentralregierung er-

ledigt werden mü��e.Und �ie�timmtendaher
zu, daß die indirekten Steuern des Landes

an die Prager Zentralregierung abgeführt
werden mü��en.Nun �telltefi<h bald heraus,
daß der Ertrag der den Slowaken verbliebe-

nen Steuern nicht einmal zur De>ung der

laufenden Erforderni��e, ge�chweige zur

Durchführung eines großen Inve�titions-

programmes ausreichten. Die Slowaken

waren al�oauch finanziell den T�chechenaus-

geliefert, die die neuge�chaffenefinanzielle
Abhängigkeit dazu benüßten, ihren Einfluß

auf die Slowakei zu ver�tärken.Die finan-
zielle Lage der Slowaken i�tvielleiht am

be�tendadur< charakteri�iert,daß fie fich um

die Auflegung einer Anleihe von 500 Mil-

lionen Kronen zur De>ung der dringend�ten
Inve�titionsarbeiten bemühten, während ihr
Einlagen�tand nur 5,8 Millionen erreicht.
Auf die�erBa�is konnten fie ihre geplanten
Aufbauarbeiten niht durchführen um �o

weniger, als �eitden Oktobertagen jüdi�ches
und t�hechi�<hesKapital aus der Slowakei

nah Prag abgeflo��enwar. Die Slowaken

fühlten fich nun von den T�chechen�tarkhin-
eingelegt und lei�tetenden Prager zentrali-
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�ti�chenBe�trebungen ver�chärften Wider-

�tand. Die Prager Regierungskrei�e aber

hofften, die�enWider�tandmit dem gleichen
Erfolg brechen zu können wie in der Kar-

pato-Ufkraine. Das war ihr großer Irrtum.
Die zentrifugalen �lowaki�chenKräfte er-

wie�enfih doch �tärkerals die Prager Zen-

tralgewalt, die au< dur< den Ein�atzmili-

täri�cherMittel nicht mehr überwunden wer-

den konnten, um �omehr als die Slowaken

nunmehr den Schuß des Reiches erbaten.

Unter dem Dru> der Ereigni��eder März-

tage trat der t�chechi�heStaatspräfident
Dr. Hacha �eine ge�chichtlicheRei�e nach
Berlin an. Am 15. März um 3.55 Uhr wurde

nun vom Führer und dem Reich8außenmini-

�terv. Ribbentrop einer�eits und dem t�\che-

chi�chenStaatspräfidenten Hacha und Außen-

mini�terChvalkov�kyanderer�eitsein Abkom-

men unterzeichnet, in dem es heißt, daß der

t�checho�lowaki�heStaatsprä�ident erklärt,

daß er um dem Ziele der Sicherung und

Ruhe und Ordnung und Frieden in Mittel-

europa zu dienen und um eine endgültige

Befriedung zu erreichen, „das Schicf�aldes

t�chechi�henVolkes und Landes vertrauens-

voll in die Hände des Führers des Deut-

�chenReiches legt. Der Führer hat die�e

Erklärung angenommen und “�einemEnt-

\{<lußAusdru> gegeben, daß er das t�che-

chi�cheVolk unter den Schut des Deut�chen

Reiches nehme und ihm einer �einerEigen-
art gemäße autonome Entwi>lung �eines

völki�hen Lebens gewähren werde“. Am

Tage vorher hatte der �lowaki�cheLandtag
die Unabhängigkeit des �lowaki�chenStaates

ausgerufen. Noch am 15. März in den

Abend�tundenging auf der alten Pra-
ger Königs8burg die Führer-

�tandarte hoch, na<hdem Adolf Hitler an

der Spitze �einerTruppen �einenEinzug in

Prag gehalten hat. Nach einem dramati�chen

Ablauf der Ereigni��ei� die T�checho�lowa-
fei von der europäi�chenLandkarte ver-

�chwunden.Ein weiteres Unrecht von Ver-

�ailles i� ausgelö�cht.Die hi�tori�chenLän-

der Böhmen und Mähren find unter das

Protektorat des Reiches getreten und da-

mit in eine tau�endjährigeGemein�chaftwie-

der zurückgekehrt.

Das t�chechi�heVolk hat die�eEreigni��e
in �einenweite�tenTeilen für den Augenbli>
wenig�tensals unabänderli<hhingenommen.
Es fnüpft �eineHoffnungen an die Entwi-
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lung der Zukunft. Es wird Sache der t�che-

chi�henVolksführung �ein,daß fih die�e

Hoffnungen in den Bahnen der unabänder-

lichen Gegebenheiten bewegen, die mit jenen
in der Richtung überein�timmen,die zur

Zeit der Przemysliden, Luxemburger und

Habsburger zu einem kulturellen und wirt-

�chaftlichenAuf�tiegdes t�hechi�henVolkes

geführt haben. Der t�chechi�heStaatsprä�i-
dent Dr. Hacha, in de��enHänden das

Schi>�aldes t�chechi�henVolkes in einer

ern�tenStunde �einerGe�chichtegelegen hat,
hat einem �udetendeut�henJournali�tenauf
der Prager Burg kurze Zeit nah Errich-
tung des Proteftorats eine Unterredung ge-

währt, über deren Jnhalt und Ablauf der

folgende Bericht vorliegt:

„Der Erlaß des Reichskanzlers über das

künftige verfa��ungsrechtliheStatut un�eres
Landes gilt uns als Staatsgrundge�eß.Da-

von mü��enwir ausgehen . .“ Prä�ident Dr.

Haha begleitet die�eWorte mit der akzen-
tuierenden Handbewegung des Juri�ten.
„Die Rechtsgrundlage für mein Handeln i�t
mit die�emErlaß gegeben. -Jch habe ge�tern
die Nationalver�ammlungaufgelö�t. Nach
der alten Verfa��ungmüßten binnen �echzig
Tagen Neuwahlen erfolgen, aber die�eNeu-

wahlen fönnen nicht durchgeführtwerden, da

fih ja dur< Abtrennung großer Gebiete vom

chemaligen Staatsganzen die Ba�is der alten

Wahlordnung ent�cheidendgeändert hat.“

Einige Sekunden lang liegt Schweigen im

Raum. Durch die Fen�terleuhtet das Pa-
tina einer Baro>kuppel. Im Dun�tdes Mit-

tags gebreitet liegt tief unter dem Hrad�chin

Prag. Im Ge�ichtdes Prä�identen ziehen
fih auf die Frage nach der kommenden Re-

gierung die Brauen zu�ammen.Die. klugen
Augen bli>en nachdenklich. „Die neue Regie-
rung wird von mir im Einvernehmen mit

dem Reichsprotektor ernannt werden. Ich
kann al�odie alte Regierung nicht entla��en,

che der Reichsprotektor da i�. Wir haben
keine Nationalver�ammlung.Da die Regie-
rung aber im Volke verankert �einmuß, i�t
eine In�titution ge�chaffenworden, die die

Verbindung mit den breiten- Ma��enher�tel-
len �oll.In ihr �indalle Schichten der Be-

völkerungvertreten. Man könnte fie in deut-

�her Über�ezung„Aus�huß der Volksge-
mein�chaft“nennen.“

j

„Die 50 Mitglieder find von mir autori-

tativ ernannt worden, junge Kräfte, Land-

wirte, Arbeiter, Ingenieure, Vertreter des

Adels, T�chechen,die nicht mit einer politi-

�chenVergangenheit bela�tet�ind.Jh habe
mir das Recht vorbehalten, die Zu�ammen-

�ezung des Aus�chu��esjederzeit ändern zu

fönnen. Aus die�en50 Männern werde ih
�chonmorgen abend einen engeren Führer-

aus\<hußauswählen.“

Dr. Hachas Stimme wird eindringlich, auf
der Stirn graben �ihdie Furchen noch tiefer
ein, die �charfge�chnittenenZüge er�tarren.

„Äber das Schi>�aldes t�he<hi�henVolkes

i�t�honin München ent�chiedenworden. An

dem Ab�turz�ind wir zum größten Teil

�elb�t�{<uld.Man hat eine fal�he Natio-

nalitätenpolitifk getrieben, �owohl den Su-

detendeut�chenwie den Slowaken gegenüber.
Die Nadel�tichtaktik�äte Unfrieden. Ich

empfand es früher {hon als unklug und

kurz�ichtig,bei�pielswei�ein rein deut�chen

Ort�chafteneinen Plag „Ma�aryk-Plaß“ zu

nennen. Wir haben niemals einen ern�teren

Ver�uch unternommen, mit Deut�chland zu

cinem freund�chaftlihenVerhältnis zu kom-

men. Und �onahmen die Ereigni��eihren

Lauf

Der mächtige Kopf im weißen Haar �tützt

�ich\<hwer auf die Hände, in der Stimme

vibriert ein ‘dunkler Ton. „Jch �tandan der

Schwelle, wollte na<h den langen arbeits-

reihen Dien�tjahrenals Verwaltungsrichter
*

in den Ruhe�tandtreten, wollte Ruhe haben,
wollte Ver�chiedenes�chreiben,verwaltungs-

re<htlihe Probleme erörtern …. Jett bleiben

alle die�ePläne liegen. Jh habe niemals

einer politi�hen Partei angehört, niemals

einer Freimaurerloge, und ih habe mich nie-

mals in Ämter gedrängt. Im Oktober

zögerte ih lange, mih wählen zu la��en.Jh
gab meine Zu�timmunger�t,als man an

mein Pflichtgefühl appellierte, und auch jetzt
�eheih meine Aufgabe nur als vorüber-

gehend an.“

Der Prä�identver�tummt.Auf die Stirne

haben �i<Schatten gelagert. Jch erinnere

an das große ge�chichtlicheVerdien�t,das fich
Dr. Hacha um das t�chechi�heVolk, um die

friedlihe Lö�ungeines ungeheuer �chwieri-

gen Problems erwarb. Ein müdes Lächeln

�pielt um die �hmalen Lippen. „Jh weiß,

daß mich viele T�chechennicht ver�tehen,viel-

leicht verurteilen. Aber es gab nur einen

einzigen Weg, wœenn das Land nicht ins Un-

glüd>ge�türztwerden �ollte.Jh befiße das

Vertrauen Adolf Hitlers. Ich bin nicht ge-

willt, mich an die�emVertrauen zu ver�ündi-
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gen, und an meiner guten Ab�ichtdarf nie-

mand zweifeln!“ Die dramati�chenMärz-

tage �teigenin der Erinnerung auf. Der

Prä�ident �childert ihren Ablauf und ihre

Vorge�chichte.„Man hatte mir Verfa��ungs-

bruch vorgeworfen. Der Staat drohte zu zer-

fallen. Ti�o und Durcan�ky fuhren nah
Berlin.“

„Da fuhr ih auch. Ein großes Unglück
fonnte verhütet werden. Von Berlin aus er-

teilte ih telephoni�h den Befehl, den deut-

�chenTruppen, die den Schuß des Landes

übernehmen �ollten,keinen Wider�tand ent-

gegenzu�eßen.Jh glaube, viele Men�chen-
leben gerettet und nußlo�es Blutvergießen

verhindert zu haben.“

Der Prä�ident�prichtmit ern�terStimme

weiter: „ES wird nun von uns T�chechenab-

hängen, wie die Zukunft ausfieht. Es hätte

auch anders fommen fönnen. Niemand konnte

Deut�chlandhindern, un�eren Staat einfach
anzu�chließen.Es i� niht dazu gekommen.
Mit der friedlichen Lö�ung des Problems
durch die Errichtung des Protektorats des

Deut�chesReiches über un�erLand i� uns

T�chechendie Möglichkeit geblieben, un�er
nationales Leben zu leben, un�erekulturelle

Eigenart beizubehalten und zu entwid>eln.“

Die Zukunft wird zeigen, ob �ih<hdas

t�chechi�cheVolk der hier bekundeten Ein�icht

an�chließt TOP

Du mußt wi��en

. daß alle Städte Böhmens und

Mährens bis auf eine einzige Ausnahme
rein deut�cheGründungen �indund alle

den regelmäßigen Grundriß der o�tdeut-

�chenKolonial�tädte haben, und daß für
die ge�amteindu�trielle und gewerbliche
Tätigkeit in Böhmen und Mähren

diedeut�heBevölkerungbahn-
brechend und führend war.

+

._…_. daß noh nah der Befreiung des

Sudetenlandes etwa 400 000 Deut-

�che im StaatSsgebiet der ehe-
maligen T�checho-Slowakei, und

zwar in den ge�chlo��enenSprachin�eln
von Brünn, Iglau, Olmütz, Wi�chauver-

blieben, die nun nach der endgültigen Be-

reinigung der t�chechi�chenStaatsfkri�emit

Ausnahme der 15 000 Deut�chenin der

Karpato-Ukraine ebenfalls Reichsange-
hörige geworden �ind.Die jeßt zu Reichs-
bürgern gewordenen Deut�chenin Böh-
men und Mähren leben �eit�iebenoder

acht Jahrhunderten in die�emLande und
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waren die Träger des deut�chenRechts
und der deut�chenKultur.

+

._. daß auch die 150 000 Deut�chen
in der Slowakei, darunter un�ere
40 000 Volksgeno��enin der Zips, die

vor 700 Jahren aus Flandern, aus o�t-
und �üddeut�chenGauen in das Karpaten-
land wanderten und heute in 22 Städten

und Dörfern um Kesmark und Leut�chau
eine kulturell hoch�tehendedeut�cheGe-

mein�chaftbilden, jeßt dadurch, daß �ich
die Slowakei unter deut�chenSchuß ge-

�tellthat, in eng�teBerührung mit dem

Reich gekommen �ind.In der deut�chen
Sprachin�elKremnitz-Deut�ch-Probenin

der Slowakei leben weitere 40 000 Deut-

�che,die im 13. Jahrhundert die er�ten
Siedlungen zur Pflege des Bergbaues
gründeten und es im Mittelalter zu

hoher Blüte brachten. In der �lowaki�chen
Haupt�tadtPreßburg, die um das Jahr
1000 ebenfalls als eine deut�cheGründung

ent�tand,bilden die Deut�chenmit 48 000

Volksgeno��en die wichtig�te Volks-=

gruppe.



daß die Ge�amteinwohnerzahl des

Raumes, der das bisherige Deut�che

Reich und die Länder Böhmen, Mähren,
Slowakei umfaßt, ungefähr 86 Mil-

lionen Men�chen beträgt, wovon

über 78 Millionen deut�chenBlutes und

Angehörigedes Reiches �ind.

+

- . . daß deut�cheSoldaten nunmehr für
den Schuß eines Raumes �orgen, der

dur< Böhmen (32440 gkm), Mähren
(16 920 gkm) und die Slowakei (38 460

qkm) auf den Umfang von 675 000

QUadtatiilometer  êrwettert

worden i�t.

+

- . . daß das Gebiet, das die deut�che
Wehrmacht �eit1933 als deut�cheGaue

befreit bzw. als autonome Länder unter

ihren Schuß genommen hat, fa�t das

Dreifacheder Fläche umfa��en,die
das. Near Ber�allleés
ein�t verlor.

+

.
. . daß für das Deut�cheReich durch die

Eingliederung Böhmens und Mährens
als Protektorat eine große Zahl wert-

voller Boden�chäßeund Roh�toffegewon-
nen worden �ind.Die Steinkohlen -

förderung ergibt jährlih eine Summe
von 10 bis 12 Millionen Tonnen, die un-

ergründlihen Braunkohlenlager
in Südmähren, in denen bis jetzt jährlich
zwei bis drei Millionen Tonnen Braun-

fohlen gefördert wurden. Jn die�emZu-

�ammenhang�ind auh die Wa��er-

fräfte zu erwähnen, die bis zu
einer Lei�tung von 1 Milliarde Pferde-
�tärkenausgebaut werden fönnen.
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._… . daß der wichtig�teGewinn aber in

den �tarkenErzvorkommen des heutigen
Proteftorats be�teht.Die Ei�enlager
in der Gegend von Beraun, die, viele an-

dere Boden�chäße,noh nicht völlig er-

�chlo��en�ein dürften, förderten bisher
jährlich 500 000 Tonnen Erze. Bei Pri-
brane werden außerdem jährli<h100 000

Tonnen Blei und Silber, im Moldau-

tal und bei Smol�tely und Libaun er-

heblihe Goldmengen gewonnen.

E

. . daß die Einbeziehung Böhmens und

Mährens in das Reut�cheReich auch für
die Ernährungsgrundlage von we�ent-

licher Bedeutung i�t.Die jährlich 15 Mil-

�ionen Doppelzentner Weizen und

60 Millionen Doppelzentner Zu>er-
rüben werden eine wertvolle Ergän-
zung der Reichsbe�tände bilden. Die

4,6 Milliarden Hektar Wald liefern jähr-
lich insge�amt 12 Milliarden Kubikmeter
Nugzholz.

. … . daß al�odie Deut�chenim böhmi�chen
und mähri�chenRaum, die nun heimge-
kehrt �indins Reich, treue, dur< Kampf
und fulturelle Pionierarbeit bewährte
VolkSsgeno��en�ind,die dem Deut�chen
Reich nicht nur wirt�chaftlicheWerte er-

�chließen,�ondern vor allem die deut-

�cheVolkskraft �tärken und be-

reichern.

Jur Beachtung!

erfolgt

Die Auslieferung der Jeit�chri�t„Der Deut�cheîm O�ten“

fürdas Deut�cheleih und das Ausland (ohne Danzig und Polen)

durch die Berliner Ge�chäfts�telledes „Danziger Vorpo�ten“
Verlin W 8, Unter den Linden 47

Zur Beachtung!
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Deut�cheMärchen

-

Deut�cheWelt
Zeugní��enordí�cherWeltan�chauungîm deut�chenMärchen

Von Prof. Dr. Karl von Spieß und Dr. Edmund Mudrafk

1. Auflage
Über 500 Seiten, auf fein�temholzfreien Papiere in edlen Hand�aztzletternder

Mainzer Fraktur gedru>t / Ganzleinenband etwa RM. 8,50
D Das Buch wird im April 1939 ausgegeben

Der Altmei�terdeut�cherVolkskundefor�hung, Karl von Spieß, er�chließtin
einer Gemein�chaftsarbeitmit Edmund Mudrak, der durch �eineBücher über

„Märchen und Sage“ und „Die Deut�cheHelden�age“bekannt geworden i�t,

zum er�tenMale die Grundlagen un�erervölki�chenKultur aus der Überliefe-

rungswelt des deut�henMärchen�chatzes.

Die Herausgeber haben die �chön�tendeut�henMärchen wie auf einer Perlen-
\<nur aneinandergereiht, nah Stoffgruppen eingeteilt und die Erklärungen und

Deutungen finngemäß zu Zwi�chentextenzu�ammengefaßt.So i� ein einzig-
artiges Haus- und Le�ebuchfür deut�heMen�chenent�tanden,aus dem die

Zeugni��enordi�cherWeltan�chauungin ihrer Ur�prünglichkeitund Klarheit uns

entgegenleuchten als herrliher Beweis der Kulturhöhe un�ererAhnen. — Mit

vollem Rechte kann die�eMärchen�ammlungeines der ko�tbar�tenund wichtig-
�tenBücher überhaupt genannt werden. Ein Schatz der Nation, der den kom-

menden Generationen Vermächtnis und uner�chöpflicheFundgrube �einwird.

Díe Deut�cheHelden�age
Von Dr. Edmund Mudrak

Inhalt : Einführung / Ermanerich / Dietrih von Bern / Der Heldenkreis um

Dietrich von Bern / Wieland / Die Sagen von den Nibelungen / Walther
Starkhand / Kudrun, Wolfdietri<h und Hugdietrich, Ortnit

Lexikon-Oktav 354 Seiten. Auf holzfreiem Papiere in edlen Hand�aßtypenge-
dru>t und in Ganzleinen gebunden. Der Ganzleinenband i� mit der Prägung
„Siegfrieds Kampf mit dem Drachen“ nach der alten Schnigzerei in der Kirche

zu Hylle�tadge�hmüdt/ RM. 12,50

Uraltes Vermächtnis der nordi�chenÜberlieferungswelt hat der Verfa��ervon

allen Schladen befreit und den Fortbe�tandwirklih volkseigener Überlieferung
in un�eremSaggute klar und eindeutig bewie�en.Als hätte �iheine verborgene
Tür geöffnet, �obli>en wir durch die�esBuch in die Vor�tellungsweltun�erer

Ahnen und �indvon dem reichen Überlieferungsgute, das vor uns ausgebreitet
wird, überra�cht.

Herbert Stubenrauch Verlagsbuchhandlung
Berlín NW 40



Danziger
Wirt�chaftszeitung

Informationsorgan für alle Gebiete der o�t-

europäi�chenWirt�chaftmit den �tändigen

Beilagen: „Die Fachgruppe“und „Danziger

Juri�tenzeitung“.Er�cheinthalbmonatlich.

fierausgeber: Indu�trie- und fjandelskammer zu Danzig

Verlag: „Der Danziger Vorpo�ten“ 6. m. b. fj., Danzig

ERZEUGNISSE

HABEN SEIT TAHRZEHTTEILWELTRUF !

VERLANGENSIE STETS AUSDRÜCKLICH

DÉP TKER erzeuonve
Vertreter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 21236
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Der Danziger Vorpo�ten
--

Pie maßgebende Tageszeitung

für die Probleme O�teuropas

+

DProbenummern ko�tenlos
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„Der Deut�che im O�ten‘,Jahrg. 1 (Heft 1-18)

enthieltu. a. folgende Beiträge:

Der Deut�che im O�ten, Plan und Aufgabe
Rob. Hohlbaum:

Ö�terreich

Dre Kat Vieterbt:

Bayri�chesGrenzland

H. Chr. Kaergel:
Schle�ien— Grenzhüterder deut�chenKultur

Univ.-Profe��orDr. Heinz Kindermann:

Nordo�tdeut�cheDichtung der Gegenwart

Prof. Dr. W. Ree:

Der deut�cheZu�ammenbruchin War�chauam 11. Nov. 1918

Reichsamtsleiter W. Dait:
Deut�chlandund der O�t�eeraum

De tels von Doll:
Kun�tdes Baltenlandes — deut�cheKolonialkun�t

Dre Karl Daus Fuchs:
Pil�ud�ki— Tragik und Grenzen �einerPer�önlichkeit

Gottfried Rotha>er:
Bojerheim — Böhmen — Sudetenland

Novellen

von H. Fr. Blun>, Paul Bro>, H. Chr. Kaergel, Io�ephHandl,

HeinrichStieghor�t,Herbert von Hoerner, Kurt Kuberzig, Ern�t

Leibl u. a.

Gedichte
von Agnes Miegel, Gottfried Rothacker, Martin Damß,

Herybert Menzel, Paul Niekrawießz,Erich Po�t,Thilo v. Trotha,
Peter Barth, Kilian Koll

Fortlaufende Lageberichteüber das Deut�chtumim O�ten

Ständige Bildauf�aß-Reihe:„Städte im O�ten“

ZahlreicheBilder und Kun�tdruckblätter

Die Zeit�chrift„Der Deut�cheim O�ten“gibt in den bisher er�chienenen
12 Heften des Iahrgangs 1938/39 einen voll�tändigenÜberblick

über den Ablauf der t�chechi�chenFrage! Die Hefte 1—12 werden

auf Wun�chnachgeliefert!
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Heft g
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